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Druck von L. Haberland in Leipzig 


Aus alter Seit 


Der wendiſche Rönig 
1 Dolk kennt gewiſſe Geſtalten, die den Kern eines ausgebreites Wie jeine Ge⸗ 


ten Sagenkreiſes. bilden. Mitunter ſind es geſchichtliche Geſtalten, 1 un 
dle mit mächtiger Zwingkraft flutende heimatloſe Dolfsüberliefes Ir 
| | rung an ſich reißen und ſich damit befränzen. Biswellen iſt es der Sor 
ſchung unmoglich, irgendwelche geſchichtliche Spuren dleſer Perſönlich⸗ 
keiten nachzuweisen. Zu dieſer Art gehört der wendiſche König. Wir 
modernen Sagenleſer, denen der Hiftoriker immer im Nacken ſitzt, 
der mit bebrilltem Auge immer Andeutungen an Geſchehnſſee ent 
decken will, können nicht vorſichtig genug ſein, uns aller geschichtlichen 
Auslegung zu enthalten. Uberlleferungsmaſſen aus verſchledenartig⸗ 
ſten und unnachprüfbaren Quellen haben ſich um die Geſtalt des 
wendischen Königs gelagert. Es iſt auch nicht moglich, in ihm den 
urzeitlichen Dolkshelden zu erblicken, deſſen ſich das Dolk als ſeines 
Ahnen rühmt. Dazu ſind ſeine Charakterzüge zu düfter. Diel glaub» 
hafter klingt im Gegenteil v. Schulenburgs Dermutung. Er ſagt: „Der 
wendiſche Konig iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach überhaupt erſt aufs 
getreten, als die wendiſche Herrschaft ein Ende hatte, und ich glaube 
behaupten zu können, die Wenden ſelbſt haben niemals den wendi⸗ 
ſchen König gekannt.. Sie haben den wendischen König wohl erft 
von den Deutschen mit dem Namen als Sagengeſtalt erhalten.“ 
Erinnern wir uns etwa, wie tiefe Spuren die Schweden und Stans 
zoſen im geſchichtlichen Denken des deutſchen Dolkes hinterlaſſen 
haben, wieviel Steine, Wege, Land» und Waſſermarken aller Art 
mit ihnen in Bezlehung gejeht werden. Für die deutschen Koloniften- 
geſchlechter des Oſtens bildeten die Wenden ein tiefes Erlebnis, 
deſſen Schwingungen Geſchlechter hindurch lebendig blieben, aus dem 
heraus die Dergangenheit ſich mit Geſtalten und Ereignijjen belebte, 
dle ſich dem ſchauenden, in Grund und Boden gebundenen Menſchen 
oft mit der Candſchaft verknüpften. Auf wendiſcher Seite vollzog 
ſich in Gegenrichtung der gleiche Dorgang. Aber mit zunehmender 
Blutmiſchung verwiſchten ſich die ſtarren Grenzen volliſch⸗gebundenen 
Denkens. Die Sagenkreiſe ſchnitten ſich. Dazu traten neue gemein 
ſame Erlebniſſe, die von vorhandener Überlieferung und von neuen 
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Sagenbildungen überſponnen wurden. Sür den Derft 

bedeuten darum derartige Sagenkreiſe ein unentwirrbares Wurzel 
geflecht, deſſen Derworrenheit fein Gefühl für woßſenſchaftliche 
Sauberkeit erſchauern läßt. Für den Menjchen, der in urtümlicher 
Gemeinſchaftsbindung lebt, ſind ſie inniger Glaube. Und mit dieſem 
Iſchlicht hinnehmenden offenen Geiſte wollen die Sagen gelejen ſein. 
Schloß und Früher ſtand auf dem Brahmoer Schloßberge ein Schloß. In 
Leben des wen, dem wohnte der wendiſche König. Er war aber auch auf dem Burg⸗ 
diſchen Könige ſchen Schloßberge, denn beide gehörten zufammen. Er war ein Räuber 
und hat die Ehriften beraubt. Die Hufeijen ſchlug er verkehrt auf. So 
ah es immer aus, als wäre er ausgeritten, und ſie konnten ihn nie 
abfaſſen. Über die Brücke ift er durch die Luft geflogen als wenn ex 
auf der Erde ginge. Es hat kein Menſch erfahren, wo er geblieben 
iſt, auf einmal war er weg. Der Schloßberg ſelbſt wurde vom Teufel 
zusammengebracht. Was er von der Schippe verlor, wurde der 
Höhenzug Wilijchtſcha. Das Schloß war rings von Sümpfen ums 
geben. Hinauf führte ein Weg, der aus Pfählen beſtand, die man in 
den Sumpf getrieben hatte. Über die Pfähle ließ der wendlſche König 
Tlerfelle breiten. Den Schloßberg umzog ein tiefer Graben. Darüber 
führte eine Brücke. Die war aus Leder, ſo breit, daß der wendiſche 
König mit Pferd und Wagen drüber konnte. Die rollte ſich von ſelbſt 
auf und zujammen, wenn er kam oder darübergeſchritten war. Der 
Weg des wendischen Ronigs, serskego krala droga, ging nach Sub» 
row. Dort iſt er immer mit dem Wagen gefahren, und dort hatte er 
ſeinen Durchgang durch die Spree. Don der Brücke iſt noch ein Pfahl 
im Waſſer zu ſehen. Auch vom Brahmoer Schloßberge aus weiß man 

noch jeinen Weg. Auf dem Striche währt alles ſchlecht. 
Der wendiſche König hat erſt als König ein Reich gehabt. Er war 
im Kriege überwunden und vertrieben und jein Land ihm genommen 
worden. Dielleicht war das jo: Lin wendiſcher Sürft lebte in Serbien, 
und der ſchrieb an den ſächſiſchen Sürften, daß er ſeine Tochter hel⸗ 
raten wollte. Und der Sachſe ſchrieb: Einem ſolchen wendischen 
Hunde gebe ich meine Tochter nicht. Da antwortete der ſerbiſche Fürſt: 
Ich werde mich auch zeigen wie ein Hund, nahm alles zufammen, 
ſeine ganze Macht, und zog hierher gegen die Sachſen. Aber die 
überwältigten ihn und jagten ihn hinein in die Wildnis. Da mußte 
er in die Sümpfe und hat den Schloßberg gebaut. Hier hat er gelebt 
und immer Ausfälle gemacht und geraubt und alles weggenommen. 
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Manche jagen, er habe eine Bande von 200 Mann gehabt, andre: 
er ſchaffte ſich ein Korps an und zog mit ihm in den Krieg. Er fonnte 
aber nichts ausrichten. Wieder andre: er hatte nur zwei Geſellen bei 
jid) und fand hier das ſumpfige Land, wo niemand gehen konnte. 
Der wendiſche König hieß Nogazki, die wendiſche Königin (kra- 
lowka) Schiſtowa. Sie haben lange Zeit auf dem Schloßberge 
gewohnt. Allein die Königin war unzufrieden, weil jie keine Kinder 
hatten. So ſollten die beiden Gejellen zwei Kinder ſchaffen. Doch 
ſie ſagten: Die Rinder ſind chriſtlich, das wird nicht paſſen. Dann 
raubten ſie aber die Kinder bei einem Sörſter in Drehnow. Dort 
ſoll noch die Jahreszahl vom Kinderraube jein. Der Raub iſt jo vor 
ſich gegangen: Die Rinder badeten. Da kamen die Räuber und ſteckten 
jie in einen naſſen Sack und fuhren zurück bis in den Weidenbuſch. In 
den Weiden kletterte ein Junge. Der ſuchte Elſtern. Der hatte alles 
gesehen. Die Räuber wurden müde und legten fich ſchlafen. Aber die 
Mutter der Rinder kam nachgefahren. Und der Junge, der die Dögel 
ſuchte, zeigte ihr die Räuber. Da nahm ihnen die Mutter die Rinder 
wieder weg. Lin andermal hat auch ein Dater den Näubern ſein 
Rind wieder abgejagt. Als die Räuber am Ufer ſchllefen, ſprang er 
ſchnell aus dem Derfted, ergriff das Kind, ſtieß vom Ufer ab und 
rettete es. Einmal fuhr der wendiſche König nach Lübben. Da fand 
er einen Haufen Kinder. Lx zwang ſie, ſeinen Rahn zu beſteigen und 
fuhr mit ihnen ab. Bald aber merkten die Lübbener den Derluft. 
Sie fuhren in ihren Rähnen dem wendischen Könige nach. Als der 
jie kommen ſah, tauchte er die Kinder unters Waſſer, zog einen 
Kreis um ſie und verzauberte ſie, daß ſie unterm Waſſer leben 
konnten. Dann fuhr er den Lübbenern entgegen. Dem erſten, den er 
traf, gab er eine Ohrfeige, daß er tot zu Boden ſtürzte. Aber unter 
den Lübbenern war einer, der konnte auch mehr als Brot ejjen. Er 
löſte den Bann, und die Lübbener konnten ihre Kinder wieder raus» 
ziehen. Aber ein Kind war vergeſſen worden. Das holte der wen⸗ 
diſche König aus dem Waſſer hervor, tötete es, zündete ein Seuer 
an und zog ihm die Haut ab. Damit überzog er eine Trommel. So 
oft er die Trommel rührte, flohen die Feinde in jeder Schlacht. 
Albrecht der Bar wollte den Schloßberg nehmen. Aber wegen des 
Sumpfes konnte er nicht rankommen. So holte er ſich große Kanonen 
und ſchoß über den Sumpf weg alles in Flammen. Auch dle Gſter⸗ 
reicher haben den Schloßberg bombardiert. Sie haben den König 
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gefangengenommen und auf einem Leiterwagen mit goldnen Ketten 
nach Sibirien unter die Sklaven geführt. Andre erzählen, die 
Schweden wären es geweſen, die den König gefangennahmen und 
in Ketten fortführten. Aber manche wiſſen es bejjer: Line ſchwarze 
Wolke kam Über den Schloßberg rauf mit Donner und Blitz, erſchlug 
den König, und das Schloß verſank. Das kann man noch ſehen, denn 
in der Mitte iſt der Schloßberg tief, und ſtoͤßt man mit einer Stange 
auf, jo klingt es hohl. Der wendiſche König ſoll einen jilbernen Sarg 
gehabt haben. Dier haben ihn begraben. Sie wurden erſchoſſen, daß 
niemand wiſſen ſollte, wo er begraben iſt. Aber manche wijjen von 
ſeinem Tode nichts. Sie jagen: Lines Tages war der König ver 
ſchwunden. Niemand weiß wohin, und auch von feinen Nachkommen 
hat niemand je wieder etwas gehört. 

Als der wendiſche König geſtorben war, zankten fie ſich wegen des 
Schloſſes und führten Krieg. Und es kamen viele Soldaten und 
brannten das Schloß nieder. Sie zerſchlugen die Brücke. Die Stüde 
jind fortgeſchwommen. Das Waſſer verlief ſich, und ſie haben Häußer 
gebaut. Der wendiſche Könlg hat das Schloß und alles drum und 
dran verwünjdt, well er ſoviel Reichtum hatte und alles dableiben 
jollte. Drum liegt im Schloßberge der Schatz. 

der Schah im Auf dem Schloßberge ſind oft Flammen geweſen, auch im Winter 
Schloßberge hel Schnee. Jarick ſah da mal einen Buſch brennen und konnte jeden 
Zweig ſehen. Das war um Nitternacht. Am andern Morgen war 

nichts verbrannt. Drei bis vier Wochen vor Welhnachten kommt 

drei⸗ bis viermal ein Licht, ein großes, ganz ſcharlachrotes, und geht 

von Redums über die Willtſchtſcha und den Sußſteig entlang bis zu 
Günthers. Auf dem Schloßberge war früher auch ein großes Loch 

in der Erde. Da kam mal ein fremder Nlihlenbeſchelder nach Burg. 

Den machten ſie betrunken und ließen ihn an einem Stricke in das 

Loch. Unten war es ganz hell und vier Türen waren dort. Die Türen 

hatten gelbe Schlöſſer und gelbe Bänder, und vor jeder Tür lag 

eine große Schlange. Wie die ihn gewahr wurden, ſtreckten jie ihre 

Köpfe gegen ihn in die Höhe. Da ließ er ſich wieder rausziehen. Dier 
Windhunde, bligeblank, denen feurige Slammen aus dem Maule 
brannten, jind durch die Luft gefahren und haben den Schah des 
wendischen Königs fortgeſchafft. Nein, Bären ſind es geweſen. Die 

fuhren feurige Wagen. Das Geld hat immer geklimpert. Einem 
Mühlenbejcheider iſt es gelungen, den Rönig zu beschworen, und er hat 
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ihn nach dem Gelde gefragt. Der hat gejagt: Zwiſchen Burg und 
Magdeburg ſteht eine Linde, und unter der Linde iſt alles verſcharrt. 
Aber wir wiſſen doch alle, daß Malks den Schah haben. Das waren 
zwei Brüder. Die haben den Schatz mit einem Menſchenleben gelöft, 
mit einem Bettelſungen, der gerade im Dorfe war. Der elne Malk 
hieß nach der Lage ſelner Wohnung der Dorſſche, der andre der 
Seldſche. Der §iſcher hat alles gejehen. Der war nachts in eine Dieh⸗ 
bude gekrochen, well es regnete, und ſah nach dem Schloßberge. Da 
fuhr ein Wagen runter, den zogen zwei Hunde, und oben lag eine 
Jungfrau drauf und ein großer Haufen glühender Kohlen und alles 
war glühend rot wie Feuer, auch die Hunde und die Jungfrau. Dann 
kamen aus dem Dorfe die beiden Malks gefahren mit zwei Wagen, 
die luden die glühende Ladung auf Ihren Wagen und fuhren ins 
Dorf. Und zu Haufe wurde blankes Gold aus der Kohle. Der Dorſſche 
Malk hat mit dem Gelde gewirtſchaſtet, aber kein Glück dabei gehabt. 
Der Seldſche hat ſein Geld im Badhaufe in einem Keſſel oder auf 
jeinem Acker vergraben. Manchmal hat ihn ein großer ſchwarzer 
Hund, manchmal eine große ſchwarze Schlange bewacht. Auch Malk 
durjte nichts rausnehmen. Als Malk eine Tochter kriegte, iſt die 
immer vom Schage verfolgt worden. Bald lag er auf dem Wege als 
Hund oder er kam als Hase. Denn der Schatz wandert über das 
ganze Srundftüd. Frag die Rinder in Burg, ſie alle zeigen dir den 
Acker, wo der Schatz umgeht. Da brennt er oft in roter lodernder 
Glut. zu dem Mädchen iſt auch die wendiſche Königin gekommen und 
hat gejagt: „Du ſollſt den Schah haben. Du ſollſt hineingehen in den 
Berg, da wird eine Campe brennen, und dann wirſt du ganz in die 
Erde hineinſehen.“ Diele haben ihr abgeraten. Aber ſie ging doch hin. 
Sie wollte ſchon in die Hohle hinein. Da kam ihr Bruder. Der war 
ihr nachgegangen, faßte jie am Nock, riß ſie zurück und ging mit ihr 
zur Höhle hinaus. Da war es vorbei, und Schah und Königin wurden 
nicht gelöft. Der junge Malk (der Sohn des Schatzhebers, nun ſchon 
vlele, viele Jahre verſtorben) iſt auf der ſchwarzen Schule in Leipzig 
geweſen und hat gefragt, wer das Geld kriegen wird. Die haben 
gejagt: „Lin Pfand ſoll ſein. Wenn das Licht wieder aufgeht, jo frage 
das Geld.“ Malk hat's ſo gemacht. Da antwortete die Stimme: „Der 
das Geld kriegen wird, ſoll Juro heißen und ein Wirt ſein und ſeine 
Seele als Pfand ſeten.“ Das wollte der junge Malk aber nicht, ſonſt 
wäre er ein reicher Mann geworden. 


Spuf auf dem 
Schloßberge 


Don Wenden⸗ 


fürſten und 
Wenden⸗ 


Auf dem Schloßberge iſt heute noch viel Spuk. Manche ſahen den 
wendischen König ohne Kopf Über den Berg reiten. Eine weiße Frau 
geht um. Und ſchwarze Männerchen. Auch eine Jungfrau, die Tochter 
des wendischen Königs, iſt in den Berg verbannt. Ste ſoll ſieben Manns» 
hemden machen, darf aber alle hundert Jahre nur einen Stich nähen. 
Wenn ſie fertig iſt, dann iſt ſie gelöſt. Und alles kommt wieder. Der 
König auch. 

In der Oberlauſitz, auch im Ubergangsgeblet Spremberg⸗Muskau, 
iſt die Seſtalt des wendischen Königs nicht bekannt. Aber von 
Wendenkönigen, Wendenfürſten und Wendenſchlachten erzählt man 
auch hier. So weiß man vom Markgrafen Gero, daß er hat 
30 Wendenfürſten bei der Tafel niederhauen laſſen (die haben gegen 
ihn einen Anſchlag geplant). Davon gehen folgende Neime: 

In Laußnit erſter §ürſt war ich, 

Dreißig wendiſche Herren tötet’ Ich, 

Stiftet Gernrode von eigner Hab, 

Daſelbſt man ſieht noch heut mein Grab. 


Einige Sagen haben ſich an Landmarken angeknüpft. Am Walen⸗ 
berg bei Biſchheim hat einſt eine große Entſcheidungsſchlacht zwiſchen 
Deutschen und Wenden ftattgefunden. Saft alle Wendenkrleger fielen 
dort. Nachts ſteigen die Toten aus den Gräbern und jeden den 
Kampf fort. Dann glüht der Berg blutigrot. Und die Leute jagen: 
Die Wenden kämpfen wieder am Walenberge. Auch am Drohmberg 
bei Ebendörfel war eine ſolche Schlacht. Auf dem Berge ſaßen ſieben 
wendiſche Könige auf Blöcken, ſchauten hinab in ihr Land und klagten 
über den harten Druck der Deutſchen. Da beſchloſſen ſie, freie Männer 
zu werden und das fremde Joch abzuſchütteln. Aber in der Schlacht 
fielen die jieben Wendenkönige, und ſie wurden mit ihren ſieben Kros 
nen auf dem Berge unter Steinen begraben. 

Unter Deutjchen geht die Sage (Wenden wiſſen davon nichts), daß 
die Wenden der Niederlauſitz noch heutzutage ihren König unter ſich 
haben. Sie wählen ihn aus ihrer Mitte, geben ihm Krone und Zep⸗ 
ter und entrichten ihm eine jährliche Kopffteuer. Sie erweiſen ihm 
alle königlichen Ehren und gehorchen ſeinen Befehlen in allen Din 
gen, die das ganze Dolk angehen. Jedoch wird die Sache ſehr ges 
heim gehalten, und alle Bemühungen, den König ausfindig zu machen, 
jind bisher ohne Erfolg geweſen. Schon der Große Kurfürft hat dem 
helmlichen Könige nachforſchen laſſen. Mal iſt ihm ein ſchöner ſchlan⸗ 
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fer Wendenjüngling als der kral bezeichnet worden. Ein alter Bauer 
aber hat den Derrat gemerkt, den jungen Menschen zornig angeredet 
und gejagt: „Kerl, was ſtehſt du hler gaffen! Geh an deine Arbeit!“ 
Und er trieb ihn mit dem Stocke fort. Da hat der Kurfürſt nicht 
weiter nachforſchen können. Noch bis vor kurzem ſollen ſich Nach⸗ 
kommen der Königsfamilie in weiblicher Linie in dem ſeht deutſchen 
Dörſchen Raminchen befunden und mit Bewußtſein den Glauben an 
flirſtliche Abkunft behauptet haben. Auch von Oberlauſſer Wenden⸗ 
geſchlechtern in der Gegend von Bautzen wird gejagt, daß ſie ſich 
königlicher Abkunft rühmten. 

Die oben erzählten Sagen vom Walenberg und vom Drohmberg 
berichten, wie die volkiſche Selbſtändigkeit der Wenden zerschlagen 
wurde. Aber die Wenden kennen Lieder, die von großen wendijchen 
Siegen ſingen. Das ſind vielleicht volkslledhafte Saſſungen älterer 
Heldenlieder. Sie heißen jo: 


| 


Heimwärts unſre Krieger ziehen, hyj! 
Sühren unſers Sürften Pferde, hyj! | 

Seht, wle ſtolz der Herrjcher ſchreitet, 

Seht, wie kühn ſein Auge blitet! 

Bell Dir, Herr, ſel gegrüßt, hy. hoj, ſel gegrüßt! 


Krieger bel dem Fluſſe raſten, hyj! 
Unſers Sürften Pferd fie waſchen, hyf! 
Sehet, wie das Pferd nun glänzet, 
Sehet, wie fein Sattel blihet! 
Sieh nur recht, drauf der Sürft! hyj, hal, ſei gegrüßt! 


Wen dort hinterm Fürſt jie führen, hpj, 

Jwiſchen blut gen Kriegeswaffen! hy! 

Sleh, wle er zur Erde bllcket, 

Dieſer Gang ihn nicht erquicket. 

Deutſcher Fürſt, ehr den Herrn, hy. hyl. unjern Herrn 
Serrin, willſt von Schlachten hören! hy! 

Unjre Krieger Dir's erzählen, hpj! 

Wie der Donner Wen we 

So des herren ſchwere R 
Heil Dir Herr, ſel gegelt, 55 hpf, ſel gegrüßt! 
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die Serben ziehn gegen dle Deutſchen ins Feld, 
Derſtehn kein einziges Wörtlein deutſch. 


Sie ſatteln die Roffe ſich allefamt, 
Sle legen die klirrenden Sporen ſich an. 

Sie gürten dle blitzenden Schwerter ſich um, 
Derſammeln ſich alle im ebenen Feld. 

Ziehn gegen die Deutſchen zum erftenmal, 
Erringen, erringen dort großen Sieg. 

Als diejes erfahren der König und Sürft, 
So läßt er ſie allzumal kommen vor ſich. 

Gibt jedem ein neues, ein prächtiges Kleid, 
Derpflichtet ſie alle zum Dienſte des Kriegs. 

Zum andern Mal ziehen dle Serben ins Feld, 
Erringen dort wieder ſehr großen Sieg. 


Als dleſes erfahren der König und Sürft, 
So läßt er ſie allzumal kommen vor ſich. 


Er läßt ſie bekleiden mit lauter Samt, 
Er kleldet fie alle in Scharlach rot. 


Zum drittenmal ziehen dle Serben ins Selb, 
Erringen zum drittenmal großen Sieg. 

Als dleſes erfahren der Rönig und Fürſt, 
So läßt er ſle allzumal kommen vor ſich. 


So läßt er ſie allzumal kommen vor ſich 
Und gibt einen Goldſuchs dort jeglihem Mann. 
Er gibt einen Goldfuchs dort ſeglichem Mann, 
Dazu noch zum Schmucke das bligende Schwert. 


Die ſchlafenden Ritter 


der lelleicht ruhen ſchon ſeit dieſen längſtverklungenen Rampfestagen 
kommende Tag in den Bergen der £aujit die ſchlafenden Ritter und die ſchlafenden 
Heere und warten dort ihres großen Tages. Wenn ein Kalſer oder 
ein König jo aufs Haupt geſchlagen werden wird, daß ihm nur noch 
wenige übrig bleiben, dann werden aus den Bergen dle ſchlafenden 
Ritter kommen, die Horjenjo, und werden ihm zum Siege verhelfen. 
Jett liegen die Ritter noch auf ihren Augen ſchlafend im Berge. Je⸗ 
des Jahr iſt der Berg einen Tag geöffnet. Dann muß ein Schmied 
hinein und die Pferde beſchlagen. Sieben Jahre vor dem großen Ge⸗ 
richtstage wird es kelne Elſtern mehr geben. Dann treten die Sol⸗ 
daten aus dem Berge und werden den Raljer oder den König aus 
ſeiner Not erlöſen. 


Zin ſolcher Berg, in dem ein ſchlafendes Heer ruht, iſt der Hahnen, Das 5 
berg (Kaponica) zwijchen Oppiz und Luppa. Linſt ging ein Schmied, Herr im 
der von der Danderſchaft kam, am Berge vorüber ſeinem Heimat, 
dorje zu. Da ſah er ein großes geöffnetes Tor, das in den Berg 
hineinführte. Er dachte, daß hier vielleicht Bergleute ſeien, die in 
dem Berge arbeiteten, und das wollte er ſich anſehen. Aber da ſtand 
ein graues Männel da mit langem Barte und fragte ihn: „Biſt du 
ein Schmied? „Ja!“ antwortete der Burſche. „Dann kannſt du dir 
was verdienen!” Nun gingen beide durch das Tor in den Berg. Dort 
war ein hoher gewoͤlbter Saal, der ſtrahlte im Licht, obwohl keine Sonne 
hinein ſchien. Auf der linken Seite ſtanden Sußfoldaten in ſchwarzer 
Kleidung mit dreieckigen Hüten; altertümliche Canzen ſteckten vor 
ihnen in der Erde, und ſie ſchllefen mit geneigtem Ropfe. Die langen 
weißen Bärte reichten bis zur Erde nieder. Auf der rechten Seite 
ſtanden Reiter in roter Kleidung und Nitterheimen, mit Schwertern 
umgürtet. Sie ſaßen auf ſchwarzen Pferden und jchliefen. Lange 
weiße Bärte wallten auf der rechten Seite der Pferde herab. Das 
graue Männlein ſagte: „Du mußt die Pferde beſchlagen. Hufelſen ſind 
bier. Das Handwerkszeug bringe ich dir!“ Als das Männel mit dem 
Handwerkszeuge kam, ſchloß ſich der Berg. Da fürchtete ſich der 
Schmied. Das Männlein beruhlgte ihn: „Brauchſt keine Angſt zu 
haben. Aber gib acht, daß du keinen Soldaten anrührſt. Rührft du 
einen an, mußt du ſleben Gezeiten da bleiben, berührſt du zwei⸗ 
mal, wirft du in ſieben Gezeiten ſterben, berührſt du dreimal, 
mußt du auf der Stelle dein Leben laſſen.“ Der Schmied ging vor» 
ſichtig an ſelne Arbeit. Line Reihe hatte er ſchon fertig, und er bes 
gann mit der zweiten. Da ftieß er einen Reiter ans Bein. Da ftöhnte 
das graue Männlein: „Li, el!“ Der Soldat wachte auf, erhob ſich 
auf dem Pferde und fragte: „It es nun Zeit?“ „Nein,“ ſagte das 
Männlein, „schlafe, ſchlaf weiter!“ Da klagte der Soldat: „Wie lange, 
ach, wie lange muß id} hier bleiben; ſind die zehn Gezeiten noch immer 
nicht vorüber!” Das Männlein drohte dem Schmied: „Das tu nicht 
mehr. Nimm dich in acht!“ Nun arbeitete der Schmied ganz vor⸗ 
ſichtig und berührte keinen mehr. Der kleine Graue räumte das Sand» 
werkszeug auf, brachte dem Schmied für jeden Suß einen Dreier und 
führte ihn wieder an das Eingangstor. „Sag mir noch, ob die ſchwar⸗ 
zen Dögel mit den roten Ohren noch um den Berg fliegen.“ (Der 
Graue meinte die wilden Hähne, nach denen der Berg ſeinen Namen 
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hat.) „Ja, die fliegen noch.“ Da hat das Männlein gar ſehr geklagt. Nun 
ſchloß ſich das Tor. Und an ſeiner Stelle lag eine Sandgrube. Erſtaunt 
Jah ſich der Schmied um. Die kleinen Kieferchen waren ſo hoch geworden. 
Er zählte die Jahresringe: ſieben zählte er. Er wanderte heimwärts. 
Die Kinder riſſen im Dorfe vor ihm aus, ſein langer Bart ſcheuchte ſie. 
In ſeinem Daterhauſe fand er fremde Leute. „Was, du biſt Schmieds 
Andres!“ riefen die erſtaunt. „Deine Eltern ſind vor vier Jahren im 
tiefen Rummer geſtorben. Wir haben das Haus gepachtet.“ Da ging 
Andres zum Dorfſchulzen. Ihm wurde das Haus zugeſprochen. Er 
baute eine neue Schmiede, heiratete Nachbars Hanka und lebte gliicklich. 
Andre ſchla⸗ Bel Stradow ſchlafen in einem Berge ſleben Brüder, die auf den 
jende Ritter großen Endkampf warten. Und auch dle böhmische Plonlzka⸗Sage 
iſt den Wenden wohlbekannt. Ein Wende, der als Soldat in den 
Sreiheitskriegen dort war, wollte in den Berg hineingehen. Aber er 
hatte nicht ſovlel Seit, ſie zogen gleich weiter. In Groß⸗Döbern ers 
zählen ſle, daß die Preußen 1866 von großem Glücke ſagen konnten, 
daß ſle nicht an dem Berge vorbei kamen, ſonſt wäre es mit ihren 
Siegen aus geweſen. 
Der Alte Fritz 


riedrich den Großen kennen wir alle aus der Geſchichte. Aber 

* neben dem lebens wahren Bllde, um das ſich die Forſchung bemüht, 

lebt im Herzen des Volkes ein ſaagenumwobenes Bild des großen 

Königs. Der Alte Fritz heißt die Rönigsgeſtalt, die ſich das Dolk ſchuf. 

Er iſt die Spiegelung der geſchichtlichen Persönlichkeit in der Dolks⸗ 

jeele. An mancherlei Wejenszüge des Preußenkönigs hat die umge⸗ 
ſtaltende Kraft des Dolkes angeknüpft: an ſeinen landes väterlichen 

Derkehr mit Landleuten, an ſeinen unbeugjamen Sinn für Gerechtig⸗ 

keit, an ſeine Schlagfertigkeit. Hier iſt die Geſtalt des Alten Sri, 

wie ſie im Wendenvolke lebt. f 

der Unter⸗ Tur Seit des Fritz wurde in einem Dorfe ein Unteroffizier als Pre 
offlzier als O diger angeftellt. Der hatte ſich eine Predigt auswendig gelernt und 
Prediger predigte ſie von Woche zu Woche in einem Striche fort. da bes 
ſchwerte fich ein Dorſbewohner beim König darüber. Der fragte: 

„Was hat der Prediger gepredigt!“ Da wußte der Bauer nichts und 

der König ſprach: „Nag er noch ein paar Jahre predigen, bis Er 

die fette und lernt.“ In einem andern Dorfe waren zwei Prediger. Don denen 
die magere hatte der eine eine fette Stelle, der andre eine magere. Der mit der 
pfründe mageren mußte Sonntag nachmittags in der Schenke zum Tanz auf 
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ſpielen. Aber der mit der fetten Stelle war nicht zufrieden, ſchrleb 
an den König, er wolle noch eine beſſere haben. Dann kam der Rös 
nig ſelbſt in das Dorf, hörte die Predigt des mit der mageren Stelle 
an und auch ſeine Mufik nachmittags in der Schenke. Beides geflel 
dem König ſehr. Da beſtimmte er, daß die beiden mit ihren Stellen 
tauſchten, und ſagte: „Nag der andre nun ein paar Jahre geigen!“ 
In einem Dorfe gingen die Bauern nicht in die Kirche, ſondern in die Bauern 
die Schenke und ſoffen. Das hörte der Fritz und ging auch in die in der Schenke 
Schenke. Da ſaßen viele Bauern, und der König ſehte ſich in eine 
Ecke mitten unter ſie. Die Bauern ſchenkten ſich Branntwein ein, und 
das Glas ging herum. Und wie es an den König kam, ſchob er es 
surüd und ſprach: „Ich habe kein Geld, mag’s jo rumgalen!“ Dann 
ließen ſich die Bauern wleder einſchenken und tranken von neuem. 
Und das Glas ging wiederum an den König und er ſchob es aber⸗ 
mals zurück: „NRag's jo rumgalen!“ Und jo geſchah es vier⸗ bis 
fünfmal, bis die Kirche faſt vorbei war. Da gab der König dem näch⸗ 
ſten mit der Nechten eine Ohrfeige und ſprach: „Mag' s jo rumgalen l“ 
und einer gab jie dem andern weiter, und der Backenſtreich ging 
herum. Und wie ſle damit fertig waren, gab der König mit der Lin⸗ 
ken eine Ohrfeige und ſprach: „Mag's jo rumgalen!“ und jo mußten 
ſie ſich den Backenſtreich zurückgeben. Darnach ſchlug der Rönig den 
Mantel zurüd und zeigte ſeinen Stern. Am andern Sonntage gingen 
die Bauern fein ſäuberlich zur Kirche. 

Lin Bauer war mit dem Fritz im Siebenjährigen Kriege geweſen. der alte 
Nach dem Kriege pflügte der Bauer mal und der König ritt vorbei Kriegskamerad 
und fragte: „Wie geht's?“ „Nan muß fleißig arbeiten,“ antwortete 
der. Dann fragte der Bauer, ob er ihm nicht mal was ſchicken dürfe, 
und er ſchickte dem König eingelegte Kirſchen. Nachher trafen die 
beiden wieder zuſammen und der Bauer fragte: „Majeftät, wie has 
ben die Kirschen geschmeckt?! „Was für Kirſchen! Ich habe keine 
erhalten!“ Dann unterjuchte der König zu Haufe auf dem Schloſſe 
die Sache, da hatte alle Kirſchen ein Bedienter genommen. Der 
wurde gleich weggeſchickt, well er unehrlich war. Später fragte der 
König den Bauer, was er für die Kirſchen haben wolle. „Welter 
nichts wie einen alten Sattel,“ ſagte der Bauer. Den ſollte er be⸗ 
kommen. „Aber wir ſind beide ſterblich,“ fuhr der Bauer fort, „wol⸗ 
len Sie mir es nicht ſchriftlich geben!“ Da gab es ihm der König 
schriftlich, daß er den alten Sattel haben ſollte. Mit dem Schriftftüd 
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ging der Bauer zu einem Gutsbefier, dem gehörte das Gut „Alten 
Sattel“. Und der Bauer kündigte ihm ſein Gut. Aber der Herr ging 
zum König. Der ſoll gejagt haben: „Hat mich der Kerl doch ange⸗ 
führt. Ich kann mein Wort nicht zurücknehmen!“ Und er ſetzte den 
Herrn auf ein andres und den Bauer auf des Herrn Gut. 
Der Gutsherr Ja, der Alte Fritz hatte dle kleinen Leute gern. Er gab acht, daß ſie 
von Sylow pon den Mächtigen nicht zu ſehr geſchunden wurden. Da war mal in 
Sylow ein ſchlimmer Gutsherr, dem waren die Bauern untertänlg. 
Bel dem gab es gleich Prügel. Da begab ſich der Sri im ganz ſchlechten 
Anzug nach Sylow und ging zu einem Bauer in Dienſt. Am nächſten 
Tage mußte er mit zum Herrendienft. Bevor er ſeine Arbeit begann, 
ftopfte er ſich eine Pfeife. Der Gutsherr ſah das und drohte ihm. Am 
nädften Tage kam er etwas jpäter. Da drohte ihm der Guts hert wieder 
mit Schlägen. Nun wußte der Rönig wohl, daß alles jo war, wie 
die Leute erzählten. Am nächſten Tage war der Knecht aus dem 
Dorfe weg. Nachts iſt ein Wagen gekommen und hat den Gutsherrn 
fortgeholt. Und die Bauern kriegten ihr Land als freies Eigen. 
der In einer Stadt war ein Torwächter. Der iſt ſehr ſchlimm geweſen 
dorwüchter und hat jedesmal nicht wollen aufmachen. da hat der König geklopft, 
als der Wächter ſchllef. Der iſt aufgeſtanden ganz wild. Da hat der 
Rönlg gefragt, was er denn wäre, daß er ſich jo groß tut. „Ich bin 
der Herr Torwächter,“ ſagte er. Der König drauf: „Du biſt Herr 
und ich bin auch Herr.“ Aber der Torwächter iſt immer ſchlimmer 
geworden und hat den Rönlg geſchlagen. Da hat der König ſeinen 
Mantel auseinandergeſchlagen, ihr wißt, ſolch alten lumpigen, und 
hat dem Torwächter gezeigt, was er iſt, ſeinen Stern, den könig⸗ 
lichen Stern. Und auch der Torwädhter iſt nachts mit Wagen fort⸗ 
geholt und in die Sklaverei geführt worden. 
Der §rig und Ihr wißt alle, daß der Fritz als Kronprinz im Arreſte ſaß. Aber 
der Defjauer durch dle verſchloſſene Tür iſt immer der Deſſauer zu ihm gekommen. 
Mit dem Dejjauer war es nämlich nicht ganz richtig. Nückte der Seind 
an und kam zu nahe, wurden die Soldaten Heide. Kam der Feind 
nach in dle Heide, ließ ihn der Deſſauer umzingeln. War er ganz in 
der Mitte, ſo drang er auf ihn ein und griff ihn von hinten und 
von vorne an. Das hat der Dejjauer alles von einer alten Stau ge 
lernt. Die hatte er immer bei ſich in der Rutſche. Don der hat jein 
Sohn, der Prinz Moritz, aber noch viel mehr gelernt als der Dater. 
Nun kam mal der Deſſauer wieder zum Fritz. Da find ſie auf einem 
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Taſchentuche rutijh! durch die Luft gefahren nach London zu einem 
Konzert. 

Als der Krieg war, hatten die Oſterreicher mal einen Ball. Die There, Der griz und 
ſia war auch da. Und Fritz iſt auch gegangen. Die Preußen hatten ſich die die Thereſia 
Geſichter verhüllt. Aber der Fritz hatte kein Billet. Da gab er ſeine Uhr 
und durfte rein. Da hat er mit der Theresia getanzt und ſie jo feſt an 
der Hand gegriffen. Da hat ſie gemerkt an ſeiner Stärke, daß Er es war. 


Wendenſtreſche 


De Wenden jind ein luſtiges DSl£chen, wenn auch viele ihrer Lieder die Wenden 
jo traurig flingen. Line große Anzahl ſchwankhafter Erzählungen und die Weide 
iſt bei ihnen in Umlauf. So jagen fie: Zur Jeit ihrer Wanderung 

waren die Wenden noch ſehr dumm. Linſt fanden ſie eine Velde, 

die ihre Zweige weit über das Waſſer hing. Die Wenden ſagten: 

Der Baum will trinken, aber er kann nicht zum Waſſer. Da ſtemm⸗ 

ten ſie gegen die Weide, daß der Stamm brach und die Weide mit 

ſamt den Wenden ins Waſſer ſtürzte. Beſonders berühmt ſind unter 

ihnen die Ceiper. Belm Unterricht fragte der Prediger einen Jungen: Die Leiper 
„Kannſt du die Gebote?“ Der ſagte: „In unſerm Dunderbuſche er 

fahren wir jo etwas nicht.“ Ein andrer Ceiper war mal in der Kirche 

und ſie ſangen: Munter werde mein Gemüte. Da nahm er feine 

Mlige und ging nach Haufe. Die Frau wunderte ſich, daß er jo bald 
wiederkam und fragte: „Was haben ſie geſungen!“ Da ſagte er: 
„Munter wozmi twöju mecu,‘ nimm bir flugs deine Miel Da 

nahm ich meine Mühe und ging ab.“ Als der Mann geſtorben war 

und der Prediger die Frau fragte: „Mann iſt er geſtorben?“ ſagte 

die: „Drei Axtſtiele war die Sonne noch von der Erde.“ Mal bes 

ſuchte der ſächſiſche Rurfürft den Grafen in Lübbenau, und die Unter⸗ 

tanen ſollten die Seſte mitjelern. Auch die Leiper kamen und ſtanden 

da in ihren braunen Röcken und Bärenmſigen, jeder Mann mit jeis 

ner Stau unter dem Arme. Wie nun der Rurfürſt herangaloppierte, 
fingen die Leiper an zu tanzen. Da fragte der Kurfürft: „Was ſind 

das ſür Leute? Der Graf: „, Das ſind die Leiper aus dem Spreewald.“ 

Da ſprach der Kurfürſt: „Das ſind rechte polſche (polnische) Ochſen!“ 

Wie dle Leiper nach Hauſe kamen, fragten die andern: „Wie war's 

denn!“ „Na,“ ſagten die, „etliche bijjen die Stöcke von der Seite, andre 

von der Quere und am Ende (fie meinten die Pfeifen und Flöten), 

und der Rurfürft ging immer mit ſeinem Schimmel auf der Quere.“ 
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Rrepel aus Der alte Krepel war auch aus Leipe. Der hat wollen ans Ende der 
ſelpa Welt fahren. Wie er ein Stück gefahren war, ſtand ein Rahn quer 
über das Sließ. Der andre im Kahne fragte: „Wer da?!“ Und der 
£eiper antwortete: „Krepel aus Leipe, von kleinen Kindern weg 
gegangen.“ „Wo will Er hin?“ „Ans Ende der Welt!“ Da ſagte 
der: „Nun ſeid Ihr da, nun könnt Ihr nicht weiter.“ Da fuhr Krepel 
wieder zurück und ſagte zu ſeiner Frau: „Frau, nun bin ich am Ende 
der Welt geweſen.“ „Wie war's da, wie hat es ausgeſehen!“ „Ls 

war alles mit Brettern zugeſchlagen.“ 
Der ſtarte Lin Amtmann hatte einen ſtarken Knecht. Srühmorgens ging er 
Knecht mit ihm aufs Seld und zeigte ihm die reife Gerſte. Es waren 50 
bis 60 Morgen. Da fragte der Amtmann: „Wieviel Wochen wirft 
du zu hauen haben!“ Der Knecht ſagte: „Bis abends bin ich damit 
fertig.“ Das glaubte der Amtmann nicht, und ſie machten eine Wette. 
Zum Frühſtück ging ein Mann gucken, wie weit der Knecht wäre. 
Der hatte bald die Hälfte fertig. Da kriegte der Amtmann Angſt. Er 
ließ dem Knechte einen Keſſel Nittagbrot kochen, tat aber in das 
Ejjen Pulver und Pillen zum Durchfall. Als der Knecht das Zjjen 
geſpeiſt, ging er gleich wieder an die Arbeit. Aber er mußte bald dle 
Hoſen abziehen, denn ihm wurde ſchlimm im Leibe, und ſobald er ſich 
wieder angezogen hatte, mußte er gleich wieder —. Das wurde dem 
Knecht überdrüfjig, ſich hintereinander die Hoſen abs und anzuziehen. 
Er ſchmiß die Hofe ganz weg, und das hemd band er ſich mit einem 
Strohſeile über den —. So arbeitete der halbnackte Knecht bis abends 
und wurde rechtzeitig fertig, ging dann zum Amtmanne, um ſein 
gewonnenes Geld zu holen. Der Amtmann mußte ihn auszahlen 
und ſchickte ihn dann fort. Andern Tags ging er aufs Seld, um zu 
ſehen, wie die Gerſte gehauen wäre. Da war die eine Hälfte der 

Serſte ganz —. 

Die Bauern Mal wollte ein Nochtener Bauer auf dem Weißenberger Dieh⸗ 
und die Ruh markte ſeine alte Ruh verkaufen. Aber er kriegte fie nicht los. In 
der Sommerhitze wollte die Ruh heimwärts nicht weiter gehn, wies 
wohl ihm ein Dorfnachbar treiben half. Beide Bauern waren ziem⸗ 
lich angetrunken. Wie jie jo hintaumelten, kamen ſie an einen Leich. 
Da ſagte der Ruhbefiter zu ſeinem Nachbar: „Weißt du was, hier 
in dem Teiche ſind jo viele Fröſche. Wenn du einen lebendigen Froſch 
verſchluckſt, jo gebe ich dir meine Ruh.“ Der andre, nicht faul, fteigt 
an den Teich, haſcht einen lebendigen §roſch und verſchluckt ihn. Da 
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bekam er die Ruh. Langjam trieben ſie das Tier weiter. Aber der 
neue Besitzer wurde des Tieres bald ſehr überdrüjlig. Auch hatte er 
Angſt, daß ſeine Frau ſehr ſchimpfen würde, wenn er eine alte Ruh 
brächte. Und als er lange überlegt hatte, ſagte er: „Weißt du was, 
ich gebe dir deine Ruh wieder zurück, wenn du auch einen Srojch 
verſchluckſt.“ Der dachte: Wenn's deinem Nachbar nichts geſchadet 
hat, wird dir's auch nichts tun, haſchte einen Froſch und verſchluckte 
ihn. Nun hatte er jeine Ruh wieder und freute ſich ſehr. Sie trieben 
noch langen Weges gemeinſam bis gegen Abend. Als jie bald zu Hause 
waren, wurden ſie klug und ſagten: „Sind wir doch ein paar Narren, 
daß wir nun jeder einen Froſch im Bauche haben und ſonſt nichts.“ 
Mal waren zwei Muſikanten, die waren zu Diereichen zur Kirmft die beiden 

und machten dort Muſik. Auf dem Heimwege wurden fie hungrig Nufitanten 
und gingen nach Nochten Kuchen betteln, weil dort ebenfalls Rirmſt 
gewejen war. Im erſten Bauernhoſe kriegten fie Schimpfe. Sie 
gingen weiter und kamen zum zweiten Bauer. Der ſchmiß einen 
alten Beſen nach ihnen. Der dritte Bauer ließ einen böſen Bullen 
auf ſie los. So mußten ſie hungrig weitergehen. Ls war im Herbft, 
da ſtand noch das Grummet in Schobern auf den Nochtener Seldern. 
Rüde legten ſich beide in das Grumt am Wege. Da kam ein 
Liebespaar. Das jehte ſich in denſelben Grumthaufen. Sie ſprachen 
von ihrer Liebe und ihrer Trauer. Als die Muſikanten dle beiden 
erſchreckten, liefen ſie fort, ließen aber ihren Rirmſtkuchen liegen. 
Den nahmen die Mujifanten, aßen ihn lachend auf und gingen luſtig 
weiter. Gegen Morgen kamen jie in den großen Tiergarten, der nörd» 
lich von Nochten liegt. Dom Lichenberg kam eine wilde Sau und ein 
Eber mit einem Haufen junger Ferkel. Da nahm ſich der eine eins 
von den kleinen bunten Tierchen. Das quletſchte aber jo, daß es dle 
beiden Alten gewahr wurden. Nun kamen die hinterher gerannt. 
Aber die Mufikanten machten die Beine breit, und wupp! ſaß jeder 
als Reiter auf einem Schweine. In RieinsTrebendorf am alten Birn⸗ 
baume, der vor Michels Hof ſteht, blieben ſie hängen. Die Tiere unter 
ihnen weg. Nun wollten die beiden endlich heim, gerieten aber bei 
Michels rein. Schlichen ſich leiſe auf den Boden über dem Kuhſtall. 
Dort war die Decke ſchlecht. Da brachen fie durch. Den Lärm hatte 
der Bauer gehört. Er und feine Frau kamen gucken, ob die Ruh das 
Kalb gekriegt hätte. Und da die nackten Musikanten unter der Ruh 
lagen, ſagte die Frau: „Gar zwei weiße Kälbchen haben wir.“ 


75 


Seld und Seide 


Die Nittagsfrau 
Ihre urch die weltenjerne Stille der ländlichen Fluren wandern bei | 
erscheinung V den Wenden machtbegabte Frauengeſtalten. Wenn der Mittag 
wolkenlos am Himmel glüht, erſcheint vor denen, die es verſäumten, 
während der Mittagsſtunde die Seldarbeit zu unterbrechen, die 
Mittagsfrau. Wenn aber der Himmel bewölkt it oder ein Gewitter 
grollend heraufzieht, dann kannſt du deine Arbeit ohne Furcht fort⸗ 
jegen: dle Mittagsfrau (Pripoldnica, Prespoldnica) kommt nicht. Die 
Nittagsfrau erſcheint als großgewachſne Stau in weißen Kleidern. 
Sie hat eine Sichel in der Hand oder unterm Arme, mitunter an 
einer Stange beſeſtigt. Manchmal trägt ſie ein Bündel Flachs. Sie 
tritt vor den elnſam Arbeitenden hin und jagt: Sichel und Hals! 
Junge grau Als einſt eine junge Frau mittags auf dem Felde blieb, kam die 
erzählt vom Nittagefrau. Sie wollte ihr mit der Sichel den Kopf abſchlagen. Als 
dlachſe die Frau um Ihr Leben bat, wollte jie ihr dle Bitte gewähren unter 
der Bedingung, daß ſie eine ganze Stunde von einer einzigen Sache 
erzählen könne. Die §rau wählte ji den Flachs dazu aus und ſie 
begann: Schon im Herbft ſucht der Bauer den beſten Acker für den 
lachs aus. Er ackert und eggt, um das Seld von allem Unkraut rein 
zu machen. Wenn der Schnee abgetaut iſt, wird der Acker für den 
Slachs gegraben. Der gegrabene Acker wird mit elſernen Rechen ganz 
klar gemacht, und wenn er glatt iſt wie die Tenne, dann wird der 
beſte und reinſte Samen ausgejät. Junge Mädchen gehen über das 
Seld und treten die Saat ein. Bald bildet der Lein dle erſten Blaͤtt⸗ 
chen. Die §rühſahrsfröſte ſind ſcharf. Wer es mit der Ausſaat nicht 
getroffen hat, dem erfriert der Lein. Iſt aber dle gefährliche Zeit 
glücklich vorüber, eilt die fleißige Hausfrau aufs Seld, um zu jäten. 
Bald blüht der Flachs, und die Sreude iſt groß, wenn das Wetter 
günftig ift und der Halm lang wählt. Die Ernte iſt da, der Slachs 
iſt reif. Am frühen Morgen bei Morgentau und bei Regenwetter 
gehn alle hinaus. Sie ziehen den Flachs heraus und legen ihn ſofort 
auf dem Selde breit. Sehr lange darf er nicht liegen, denn der Same 
könnte aus dem Köpfchen fallen, und zur rechten Zeit muß er ge 
wendet und in Bündel gebunden werden. Zu Haufe kommt er in die 
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Scheune. Nun holt der Hausvater die Rämme, die das ganze Jahr 
in der Oberſtube gelegen haben. Er riffelt. die abgeriſſenen Röpfchen 
jallen runter, und der Same wird gewonnen. Der herrliche Same 
kommt in einen Sack. Wird ihn der Hausvater verkaufen? Nein und 
dreimal nein! Der Knecht wird jede Woche einmal in die Glmühle 
fahren. Leindl iſt im Hause ſo notwendig wie das tägliche Brot. 
Kartoffeln werden reingetunkt, Salat und Gurken damit angemacht. 
Wer wollte Hirjenklöße ohne Leinöl eſſen! Wem würde der Kuchen 
ſchmecken, auf dem nicht genug Leinöl wäre? Und wenn dle Butter 
nach der Stadt verkauft worden iſt, iſt den Kindern elne Schnitte 
mit Leinöl gar lieb. Nun wird der gebündelte Flachs in den Bach 
getan, daß er dort eine Woche wäſſert. Das iſt aber den Sijchen 
ſchädlich, darum iſt es verboten. So miiſſen der Polizei die Augen 
mit Butter, Speck und dergleichen Sachen ordentlich verſchmlert 
werden, dann jieht jie nichts. Der gut gewäſſerte Slachs wird auf 
die Stoppel gefahren und von der Hausfrau und den Mägden ſo 
aufgeſtellt, daß das Seil das Bündel oben zuſammenrafft, der untere 
Teil des Bündels aber kranzartig auseinanderſtrahlt. Dann wird das 
Sell nach unten verſchoben, und der obere Tell des Bündels breitet 
lch nach allen Seiten zum Trocknen aus. Schon naht der Herbft. 
Die oberen Wenden ſtellen nun den §lachs in den Backofen, bei den 
niederen Wenden wird er vorher noch mit hölzernen Schlegeln auf 
Kisten geklopft, daß er weich wird, und dann erſt in den Backofen 
gelegt. Nun wird der Flachs gebrecht und geſchlagen. In der Unken 
eine Handvoll trocknen §lachſes, in der Nechten die Schwinge, jo 
wird durch vieles Schlagen der Slachs von allen Baſtteilen befreit. 
Nun geht die Hausfrau auf dle Oberſtube, daß jie den §lachs hechele. 
Jegt werden die Spinnräder zurecht gemacht, und die Spinnerinnen 
gehen in die Spinnſtube zur ſchönen Unterhaltung. Das geſponnene 
Garn wird gewoben. Und wenn dle Wiejen wieder grünen, breitet 
dle Hausfrau das Cinnen aus und bleicht es. — Soweit hatte die 
junge Frau ohne Stocken erzählt (glaubt mir, ſie hat alles noch viel 
ausführlicher gejagt). Da ſchlug die Turmuhr eins. Und die Mittags» 
frau war verschwunden. 

Aber nicht allen iſt es jo wie der jungen Frau gelungen, der Nittagsfrau 
Mittagsfrau zu entgehen. Einſt lag um die Mittagszeit bei Dehſa fragt zu Tode 
ein junges Bauernmädchen im Graſe und ſchllef. Ihr Bräutigam 
ſaß neben ihr. Er dachte bel ſich nach, wie er ſeine Braut los werden 


2 Wendiſche Sagen 17 


könne. Da kam die Mittagsfrau und legte ihm Fragen vor. Sopiel 
er auch antwortete, immer ſtellte ſie neue Fragen. Als die Glocke 
eins ſchlug, ſtand ſein Herz fill. Die Mittagsfrau hatte ihn zu Tode 

gefragt. | | 
Mittagefrau Wenn man von Jeſau nach Deutſch⸗Baſelitz geht, führt der Weg 
läßt zu Stein an einem Felde vorüber, das ſchon hundert Jahre wüfte liegt. Diel | 
erſtarren Steine liegen dort herum. Auf dem größten iſt das Bild eines 
Mannes ausgehauen. Die Leute erzählen, daß die Steine einſt ein 
Hirt und ſeine Herde geweſen jind. Hier auf dem grünbewachſenen 

Selde weldete ein junger Schäfer am llebſten ſeine weißen Schäfchen. 

Er ſetzte ſich mitten unter jie unter eine alte Liche, die damals hier 

ſtand. Hier hing er oft jeinen jugendlichen Träumen nach, jo daß er 

alles um ſich vergaß. So geſchah es einſt auch. Die Schafe hatten 

ſich ſatt gefreſſen, lagen auf dem Felde und blinzelten mit müden 

Augen nach ihrem Schäfer. Mittagsfriede lag über allen Sluren. 

Auf einmal trat zum Hirten die Pripoldnica. Und wie es ihre Art iſt, 

fragte ſle ihn, wle es um dle Schafe ftände, welchen Ruten jie hätten, 

und noch vieles über die Schäferei. Der junge Schäfer erzählte viel, 

alles, was er nur irgend wußte, aber langjam, nur ganz langſam bes 

wegte ſich die Sonne am Himmel. Line halbe Stunde hatte er kaum 
erzählt, nun konnte er ſich nichts mehr erdenken. Er guckte angſtvoll 

um ſich, die Mittags frau ſtand ärgerlich vor ihm. Und nie mehr kehrte 

er nach Haufe zurück. Nie wieder trieb er ſeine Schafe in den Stall. 

Als die Leute ihn und ſeine Herden ſuchten, fanden jie nur Steine. 
Mittagsfrau Auf einem Felde bel Rojel ſtand früher ein Kreuz. Das haben die 
tötet Roſeler zum Andenken und zur Warnung errichtet. Dort war eins 
mal eine Bäuerin aus Roſel zur Mittagszeit allein mit ihrem Rinde 

im Selde geblieben. Da iſt die Nittagsfrau gekommen und hat zu 
fragen angefangen. Aber dle Bäuerin hat keine Antwort gegeben. Sle 

hat in aller Herzensangſt das Kind auf den Arm genommen, um zu 

fliehen. Da hat ihr die Mittagsfrau den Hals umgedreht, daß ſie mit 

ihrem Rinde tot zur Erde fiel. Gewöhnlich ſchneldet die Prezpoldnica den 

Leuten, die ihr nicht Rede und Antwort ſtehen, mit ihrer Sichel den 

Hals ab. Das tut fie von hinten. In andern Gegenden wieder wird 

erzählt, daß fie die Menſchen erſtickt oder ihnen ins Herz ſtößt. Auch 

aufgesrejjen hat die Mittagsfrau die Renſchen. Don einem Selde ſind 

einmal drei Frauen, die Über Mittag dort arbeiteten, verſchwunden. 

Als man ſuchte, fand man nichts als einige Lappen von ihren Rlels 
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dern. Die Leute, die jie nicht umbringt, nehmen doch Schaden von 
ihr. Sie kriegen heftige Ropfſchmerzen oder Jie erlahmen. 


Das beſte Mittel, ihrer Macht zu entgehen, befteht darin, ihr ein oder Wie du der 


zwei Stunden ununterbrochen erzählen zu können. Das iſt nicht jo 3 


kannſt 


leicht. Darum haben ihr manche ganz langsam erzählt. So machte es 
die alte Brozyna aus Trebendorf. Die hatte ſehr verwachsenen Slachs 
auf dem Selde und wietete drum eines Mittags weiter. Da kam die 
Rittagsſrau und fragte, was ſie hier mache. Die Brozyn erſchrak vor 
der großen weißen Stau, die eine Sichel an einer Stange über die 
Schulter hängen hatte. Aber dle Alte faßte endlich Rut und erzählte der 
Nittagsfrau die ganze Stunde vom Slachs. Dabei zog jie die Worte 
recht lang und ſagte etliche hundertmal: Jo tak a to tak, moja tſchota: 
das iſt ſo und das jo, meine NMuhme. So verging dle Stunde. Auch wer 
das daterunſer rückwärts ohne Anſtoßen jagen kann, iſt vor ihr gerettet. 

Dor allem hat es die Mittagefrau auf Wöchnerinnen abgeſehen. 
Wenn in Reuftadt eine Wöchnerin die Wochen nicht richtig einhielt, kam 
zu ihr mittags die Prezpoldnica. Und wenn die Schnitter in der Ernte 
mal ausruhen und ſich unterhalten und der Jufjeher ſchimpſft darüber, 
da mag er ſich ja in acht nehmen, daß ihm die Prezpoldnica den 
Kopf nicht abhackt. Mütter, die ihre kleinen Kinder mit aufs Seld 
nehmen, müjjen ein beſondres Auge auf ſie haben. Wenn die am 
Seldraine liegen im Wagen oder in der Hängewlege, kommt dle 
Mittagsfrau geſchlichen, nimmt das Kind und legt einen Wechjelbalg 
dafür hin. So hat dle Prespoldnica einer Bauersfrau ihr Kind ge⸗ 
nommen. Der Wechſelbalg hat die ganze Stunde geſchrien, aber die 
Stau hat den Diebftahl gemerkt und iſt trotz des Geſchreis nicht hin⸗ 
gegangen. Darum mußte die Mittagsfrau am Ende der Nittags⸗ 
ſtunde das rechte Rind wieder bringen. 


Wenn es jemand fertig brachte, ſich mit der Mittagsfrau die Mittagefrau 
Mittagszeit über zu unterhalten, dann ſagte ſie oft: Das hat dir wird erlöft 


der Teufel gejagt. Da iſt ſle manchmal von der Seit an auf dieſen 
Sluren nicht mehr geſehen worden. So ſagte ſie zu einer Frau am 
Ende der Mittags ſtunde: Nun haft du mir meine Rraft genommen, 
nun bin ich frei und du bift auch frei; ein andermal getrau dir das 
nicht wieder. Bei Senftenberg ſagte jie: So, jetzt bin ich erlöſt. 
Sortan erſchlen ſie auf der betreffenden Slur nicht mehr. Aber noch 
heute gibt es einzelne Wenden, die mittags über nicht gern auf dem 
Selde bleiben. Manchem ruft man zu, der mittags auf dem Selde 


gs 19 


Die 


Serpownica 


Die 


Smörlawa 


ohne Not arbeitet: Fürchteſt du dich nicht, daß die Mittagsfrau 
auf dich kommen wird! Wenn eins mit Fragen gar zu läftig fällt, 
jo jagt man ihm: Du fragſt wie die Rittagsfrau. Und in Schleife 
läßt man bei der Ernte einige Halme ſtehen für die Prezpoldnica. 
Aber viele alte Wendinnen jagen, wenn du mit ihnen über die Mit⸗ 
tagsfrau gesprochen haft: Gott jei Dank, daß fie ſich nicht mehr 
ſehen läßt. 

Während ſich die Mittagsfrau nur während der Mittagszeit auf 
den Fluren zeigt, iſt die Serpownica (niederwend. Serpaspja) immer 
in den Seldern. Sie jiht im Rorn und in den Schoten. Und wenn 
die Rinder Schoten ſtehlen wollen oder am Kornfelde Blumen 
pflücken, da rufen dle Großen: Kinder, geht nicht rein, da jiht die 
Serpownica, die hat die Sichel. 

Bei Linbruch der Dunkelheit, nach Sonnenuntergang, geht die 
Smerkawa durch die Fluren. Kleine Rinder läßt man in der Däm⸗ 
merung nicht mehr gern raus, well der Schreck von der Smoͤrkawa 
ſehr ſchlimm iſt. Dagegen joll man den Kindern einen Löffel voll Salz 
mit Wajjer eingeben. Auch Wleſenflockenblume iſt gut (centaurea 
jacea). Bei einem Bauer in Räckelwit waren drei Mägde. Die 
mußten einſt Grle rausziehen. Auf die kam die Smorkawa. Sie 
hat die Mädchen aufgehalten und nicht weiter rausziehen laſſen. 
Da ſind ſie heimgegangen. Die Frau hat ſehr geſchimpft, well jie 
nicht alles rausgezogen hatten. Und Sonntag drauf durften ſie nicht 
zu Janze gehen. Sie ſind aber doch gegangen. Aber dann hatten ſle 
Angſt vor der Frau und gingen nicht heim. Da hat jie der Grab geholt. 


Die Dziwica 


ZW gleicher Zelt, wenn die Prespoldnica durch die Sluren geht, 
sieht durch die mittagheißen Wälder die Dziwica und wird den 
Leuten gefährlich. Ihre Geſtalt ift vor allem den Südwenden bekannt. 
Sie wird von Jagdhunden begleitet und ſchleßt gleichermaßen Menſch 
und dier mit ihrem Pfeil. Das tote Wild, das man mitunter im 
Walde oder am Waldrande findet, iſt von ihrem Pfell getroffen. 
Schon ihr bloßer Anblick iſt für den Menſchen gefährlich. Begegneſt 
du ihr, biſt du am dritten Tage krank und ſtehſt nicht wieder auf. 
Darum ſagt man zu den Leuten, die mittags in den Wald gehen: 
Sieh zu, daß die Dzlwica nicht zu dir kommt. Die Dziwica iſt die 
Herrin des Waldes. Die Bäume neigen ſich zur Seite, Sümpfe ver⸗ 
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wandeln ſich unter ihren Süßen in feſten Boden, Berge ernledrigen 
ſich vor ihr, Täler füllen ſich an. Und ſo zleht ſie ihres Weges, als 
wenn jie auf glatter Ebene ginge. 

In der kathollſchen Gegend der Oberlauſitz iſt die Dziwica eins 
mal als freundliches Weſen gekommen. Dort erzählt eine alte 
Stau: Meine Großmutter war gar fromm. Die hat ihr Lebtag nicht 
den Noſenkranz abgelegt. Als ſle mal abends um Johanne vom 
Felde kam, ſah jie weißliche Flämmchen auf der Wieſe tanzen. Die 
Wowka (Großmutter) erkannte: Dort ſplelt Geld. Die Gelegenheit 
wollte ſie doch benühen. Sie umſchloß mit einer Hand das Kreuz⸗ 
chen vom Noſenkranze, daß ihr der Böſe nichts anhaben könne, 
und ging auf den Schein zu. Aber immer weiter entfernten ſich die 
Flämmchen. Dor einem Seljen blieben ſle ſtehen. Die Wowka warf 
zitternd ein paar Brotkrümel ins Feuer. Da erloſch es. Plöhlich 
öffnete ſich der Seljen. Line ſchöne Jungfrau trat raus, und Jagd⸗ 
hunde folgten ihr. Sie hatte ſchwarzes Haar, in der Linken hielt 
ſie eine Schußwaffe. Daran erkannte die Wowka die Dzlwlca. 
Und die Dziwica hat die Wowka eingeladen zu einem Seſte mit den 
Nittagsjrauen. Da ging der Weg durch ſchöͤne Gärten mit goldenen 
Blumen und ſilbernen Früchten. Auf einer Wleſe tanzten viele Mäd⸗ 
chen. Dann kamen in langen Reihen die Mittagsfrauen mit Sicheln 
in den Händen. Die Dziwica blies auf einem Horne. Alle tanzten, 
ſchöpften aus Krügen und tranken. Dabei aßen jie dle ſchönſten 
Stüchte. Nach einer Welle hörte die Freude auf. Alle legten ſich hin 
und ſchliefen. Am Morgen erwachte dle Wowka an der Stelle, wo 
ſie das Geldjpielen ſah. Alles war weg, auch der Noſenkranz. Aber 
von der Zeit an fand die Großmutter jeden Herbſt einen ſchönen 
Hajen oder ein Rebhuhn. Immer ſteckte in dem Tiere ein Pfeil. Die 
Großmutter hat ihn ſedesmal aufgehoben, aber ſtets verſchwand er 
wieder. Und die Mittagsfrau hat ſie oſt getroffen. Die hat ihr nie 
was getan, obwohl ſie auf ihre Fragen nie antwortete. 


Andre Stauengeftalten 


n den Wäldern der südlichen Oberlauſitz wohnt die wilde Srau. Sie Die wilde §rau 


ähnelt dem deutſchen Buſchwelbel. Zwiſchen Wilthen und Irgers⸗ 
dorf an der Straße iſt eine Quelle, die nie einfriert. Dorthin ging 
dle wilde Frau vom Picho des Abends trinken. Dann kehrte ſie auf 
den Berg zurück und ſchllef auf einem bettähnlichen Steine. Ojt 
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hörten die Leute ſie rufen: Ewig durſtig! Mal traf ſie ein Rädchen. 
Das bat jie: Kämme mir die Haare. Zum Lohn kriegte das Maͤd⸗ 
chen einen Haufen Blätter in die Schürze. Achtlos ſchüttete das dle 
Blätter weg. Aber eins war ihr am Cate hängen geblieben. Das 
wurde Gold. Line ähnliche Geſchichte hat ſich im Schönen Park zu 
Causke zugetragen. Dort hütete ein armes Mädchen auf einer Wieje 
Kühe und ſpann dabei. Neben ihr ſpielte ihr kleiner Junge. Da kam 
aus dem Gebliſch eine Frau, gab ihr Flachs, ſagte: Spinne den Flachs, 
nimm aber nichts davon. Dann verschwand ſie. Schon war das 
Mädchen zur Hälfte mit der Arbeit fertig, da kam ihr Jungel gerannt: 
Mutter, am Arm mein Heftel iſt ab! Ohne etwas zu denken, riß die 
Mutter einen kleinen Faden vom geſponnenen Garne los und band 
damit das Semds ärmelchen feſt. Im Augenblick ſtand die Frau wieder 
vor ihr, ſchalt ſie wegen ihrer Untreue und verlangte ſofort das ge⸗ 
ſponnene Garn wie auch den übrigen Slachs. Dann ſagte ſie: Halte 
deine Schürze auf, hier haſt du deinen Cohn. In dle ausgebreitete 
Schürze ſtreute ſie eine handvoll dürren Laubes und verſchwand vor 
den Augen der ungetreuen Spinnerin. Aber die Geſchichte nimmt 
dasſelbe Ende wie dle eben erzählte. 

In alten Zeiten ſind auch die Wurlawy geweſen. Die ſind abends 
aus dem Walde in die Dörfer gekommen und haben acht gegeben, 
daß um zehn die Rädchen aus den Spinnten heim waren. Haben 
ſie nach zehn Uhr noch Mädels getroffen, jo krlegten ſie viele 
Spindeln in die Hand, die mußten in einer Stunde voll geſponnen 
jein. Wer zu Haufe um dieſe Zeit noch ſpann, dem warf die Wurlawa 
die Spindeln durchs Senfter. Und wer in der angegebnen Zeit die 
Spindeln nicht voll hatte, wurde von ihr umgebracht. Die Bauers⸗ 
frau in Papi iſt ſchlau geweſen. Der hatte die Wurlawa eine ganze 
Mulde voll Spindeln gegeben. Die ſollten in einer Stunde beſponnen 
jein. Die Bauersfrau hat auf jede Spindel nur einen Faden gewickelt. 
Da wurde die Wurlawa ſehr wütend, konnte aber der Stau nichts 
anhaben. Männern hat die Wurlawa nie etwas getan. 

Manchmal ſchleicht durch die wendischen Dörfer am hellen Tage 
ein kleines verrunzeltes und verſchrumpeltes Weibel. Die Augen 
triefen in ihrem warzigen Geſicht. Linen großen Kopf und einen 
mächtigen Buckel muß der ſchwache Körper tragen. Sie ftüht ſich 
auf eine Rrüde, kriecht in Keller und Scheunen. Da, wo ſie wellt, 
melken Ziegen und Kühe Blut. Die Milch buttert nicht. der Käje 
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verdirbt. Die Schafe bekommen die Pocken, die Hunde dle Näude. 
Der Wurm kommt ins Korn. Das Geſpinſt wird von Mäuſen zer 
freſſen. Erblidt ſie ein Kind unter einem Jahre, jo bejchreit ſie es. 
Es bekommt Frieſel, Ausſchlag, geſchwollenen Leib und dergl. Das 
iſt die böſe Frau. §urchtloſe Männer haben ſchon einigemal verſucht 
ihr zu zeigen, daß Wenden kräftige Säufte haben. Aber immer iſt 
jie mit ſchallendem Gelächter vor ihren Augen verſchwunden. Und 
die Männer ſind krank geworden. 


Die Graben (Draben) 


le Draben leben im Walde, kommen aber oft in die Dörfer. Ls 

ſind große ſtarke Burſchen. Man kann an nichts erkennen, daß ſie 
etwas andres als Menſchen ſind, nur ihr Fußtritt hinterläßt eine 
Pferdeſpur. Einem Mädchen hat ein Burſche ſehr gefallen, und ſie 
wollte ihn nehmen. Da verlor ſie mal ihren Ring. Ste büdte ſich 
darnach. Da ſah ſie, daß ihr Liebfter einen Pferdefuß hatte. Nun 
wollte ſie ihn nicht mehr. Manchmal vermieten ſich die Draben beim 
Bauer. Lin Drabe war Knecht beim Sanſcho in Schleife. Bel dem 
hat ſich ſeine rechte Natur bald gezeigt. Er hat auf der Weide dem 
Bauer Hejna ein Pferd halb aufgefreſſen. 

Wenn die Draben draußen im Walde jind, ſind fie häßlicher. 
Man erkennt ſie gleich am Pferdefuße. Und manche jagen, ihr 
Leib wäre ganz mit Haaren bewachſen. Sie wohnen in der Heide, 
im Walddickicht und kommen von da in dle Dörfer. Zum Bauer 
Henoch in Schleife iſt ein Drab gekommen und hat wollen Eſſen 
haben, kriegte aber nichts. Da wurde er ganz verboſt. Und als der 
Bauer mit MI aufs Seld fuhr, kam der Grab wieder und fraß ihm 
das ganze Pferd gleich aus dem Geſchirr raus. Die Draben kamen 
gern ins Dorf. Sie gingen zu Lanze und in die Spinnſtuben. Mandy 
mal kamen ſie mit dem Wodernyks. Sie hatten die Mädels gern, 
wollten mit ihnen nach Haufe gehn und ſchoͤn mit ihnen tun. Manch⸗ 
mal ſteckten fie, um die Mädels zu erſchrecken, ihr Pferdebein in die 
Spinnſtube durchs Schlebefenſter. Aber die Mädels mochten nichts 
von ihnen wijjen. Damals brannte in den Spinnten noch der Kiens 
ſpan auf dem Kienkloge an der Tür. Das war zwar der beſte Plah 
beim Spinnen, aber dorthin mußten ſich immer die alten Welber 
ſehen. Wenn dann die Graben ins Haus kamen, ſagten die Mädels: 
Greift die auf dem loge. Aber die alten Weiber mochten ſie nicht. 


23 


Mal haben zwei Draben zwei hübſche Mädels verfolgt. Die Mädel 
kletterten auf einen Baum. Da wußten die Kerle nicht mehr, wo ſie 
hin waren, kamen aber auch an den Baum. Der Line: „Was tätſt 
du machen, wenn du deine hier hätteſt“ Der Andre: „Tüchtig durch⸗ 
prügeln!“ Dabei ſtach er nach oben und traf das Mädchen ans Bein. 
Die aber ſagte deswegen nicht mucks und rührte ſich nicht. Wie nun 
das Blut niedertröpfelte, ſagte der eine Grab zum andern: „Es geht 
gen Morgen, es fällt jo warmer Tau!“ Da gingen ſie weg, und die 
Mädchen liefen nach ihnen nach Sauſe. 

Zum Geſchlecht der Draben ſcheinen auch der Mann und die Frau 
zu gehören, die bei Lübbenau immer aus dem Walde gekommen ſind. 
Die ſahen ſeltſam aus und riefen einander immer zu. Er rief ſie: 
Schyrene; jie ihn: Schyrom. Auch auf dle Saßlebener Heide iſt die 
Schyrene manchmal gekommen. Sie legte ſich an das Feuer, das dle 
Hütejungen dort angezündet hatten und wärmte ſich. Mal hat ſich 
ſo ein frecher Burſche einen Spaß gemacht. Lr nahm einen Seuer⸗ 
brand und zündete damit der Schyrene das Fell an. Da kam der 
Schyrom, der Junge auf einem Pferde fort, der Schyrom hinterher. 
Gerade am Hoftor hat er ihn eingekriegt und dem Pferde das ganze 


Hinterviertel zerriſſen. 
Der Bludnik 


wle er ausſleht er Bludnik treibt nachts ſein Weſen und führt die Leute irre. 
Lr ift wie eine brennende Laterne, die hin und her ſpringt. Im 
Raduſcher Buſch ſaßen die Bludniks auf einer großen hohlen Weide 
und leuchteten oft in der Nacht wie eine ſiebenarmige Campe. Andre 
wieder ſahen den Blud wie einen Menſchen, der hatte keinen Kopf 
und das Licht ſchien ihm aus der Bruſt. An der Schmogrower 
Grenze erſchlen er als altes kleines Männel. Er hatte nur ein Bein, 
hielt einen Arm ausgeſtreckt und in der Hand das Licht. Die Verchoſch 
Großmutter hat einen Bud geſehen, der war wie ein kleines Kind 
im Nöͤckchen und hielt das Licht in der Hand. Ahnlich war's bei dem 
Schneider aus Trebendorf, der auf dem Teihbamme elngeſchlafen 
war. Bei ſeiner Karre ſtanden zwei leuchtende Kinder. Der Bud, 
den du in irgendeiner dleſer Geſtalten ſehen kannſt, iſt der ſichtbare 
Bud. Diel gefährlicher aber iſt der unsichtbare, den nur dle Leute 
im Spreewalde kennen. Wenn es noch hell iſt gegen Abend und 
dann plötzlich ganz dunkel wird und man ein paar Stunden 
geht ſtatt ſonſt zehn Minuten, jo iſt das der unsichtbare Bud, der 
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dich Irre führt. So iſt's dem Bauer aus Branitz gegangen. Der 
unſichtbare Bud hat ihn von Dorf zu Dorf geführt. Und auch tätlich 
muß er ihm zugejeht haben, denn der Bauer war ganz zerkragt, als 
er endlich nachts um zwoͤlfe nach Hauſe kam. 

Mit dem Bludnik iſt nicht zu ſpaßen. Beſonders gern führt er Bes Was er tut 
trunkene an. Wenn die ſich dann draußen hinlegen, um ihren Nauſch 
auszuſchlafen, brennt er ſie an die Sußjohlen. Wer am Tage von 
ihm erzählt hat, wer ihn auslacht, auf ihn ſchimpft, ihn auspfefft, 
dem fpielt er beſtimmt einen Schabernack. Mal ging abends ein 
Sleiſcher nach Burg. Da ſah er einen Bludnik, der ihn krreführen 
wollte. Der Fleischer fluchte und ſchlug mit dem Stecken nach ihm. 
Der Bludnik riß aus und war nur noch in der Ferne zu ſehen. Aber 
es dauerte gar nicht lange, jo ſaß der Slelſcher in einer ſumpfigen 
Wieje. Der Dijjener Bauer, der das Schimpfen auf den Bludntk ſein 
Leben lang nicht lajjen konnte, iſt richtig auch in einem Sumpfe ums 
gekommen. Wenn du den Bludnik nicht beleidigſt, iſt er gar nicht jo 
ungefällig. Da hat er ſchon manchen mit ſeinem Lichte heimgeflührt. Aber 
umſonſt macht er's nicht. Du mußt ihm etwas verſprechen: einen 
Dreier, einen Fünfer, eine Ouarkſchnitte. Mit dem Derjprechen ſind 
viele Leute ſchnell geweſen, aber mit dem Halten nicht. Lin Bauer 
wollte abends nach Hauſe gehn. Da kam ihm ein Bludnik entgegen und 
er ſagte: „Bud, Bud, führe mich nach Sauſel“ Und das Irrlicht 
führte ihn. Aber an der Haustür dachte der Bauer an kein Bezahlen, 
drehte ſich um und ſagte: Leck mich — —. Da lief das Irrlicht 
draußen hin und her und machte Jo, als wenn ein Stück Dieh brüllte. 
Der Bauer ging gucken, und plumps! lag er in der Miftpfüge. Auch 
ein Stradower Bauer hat jein Wort nicht gehalten. Da ſchlüpfte der 
Bludnik vor ihm ins Haus und verwirrte ihn im eignen Haufe jo, 
daß er, ſtatt in die Stube zu gehen, zur Hintertür rausſtolperte und 
in den Teich hineinflel. Lin Pannewider Burſche verſprach dem 
Bludnik fürs Heimſchaffen eine Quarkſchnitte. Mehrmals hatte ihn 
der Bud richtig heimgebracht, er hatte auch immer jeinen Lohn 
gekriegt. Der Burſche legte die Quarkſchnitte auf dle Jürſchwelle, 
und früh war jie jedesmal weg. Linmal aber hat der Burſche dem 
Irrwiſch einen Kuhdreck auf einer Schaufel auf die Schwelle gelegt. 
Morgens war zu ſehen, daß der Bludnik dageweſen ſein mußte, 
denn der Kuhpläpper ſah verschmiert aus. Dafür aber hat ſich der 
Irrwiſch beim nächſten Nachtgange des Burſchen gar ſehr gerächt. 
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Lin Burger Bauer hat den Bludnik feinen Dreier auf einem Rühr⸗ 
ſchippchen durchs Senfter gereicht. Aber der Dreier fiel runter zwiſchen 
die Holzſchelte. Da warf der Bludnik beim Suchen alles Holz aus⸗ 
einander. Ein anderer Burger hatte den Dreier auf die Hausſchwelle 
gelegt und guckte neugierig durch eine Rite. Lr ſah, wle eine kleine 
Hand nach dem Dreier griff und ihn fortnahm. Und einmal iſt 
gejehen worden, daß die kleine and aus einem weißen Mantel her⸗ 
auskam. Die Leute haben ſchon gewußt, daß ſie dem Bludnik das 
Geld nicht mit der blanken Hand geben dürfen. Wer es tut, den ver⸗ 
brennt er. Auch das Stück Holz, in das man den Bludnitk⸗ 
dreier reinklemmt, iſt gewöhnlich verbrannt. Liner, der mal aus 
Neugier den Bludnik hat faſſen wollen, hat wie in ein Wejpenneft 
gegriffen. 
Bludnik und In Sylow ft der Bludnif einmal ſehr freundlich geweſen. Da 
Schag klopfte es beim Bauer abends am Senfter und eine Stimme rief: 
„Ich bin da, ich bin da!“ Der Bauer ging ans Senjter. Da ſtand der 
Bludnik und ſagte: Gib mir einen Pfennig. Der Bauer legte das 
Geld auf eine SHolzkelle und reichte es raus. Dafür hat der Bludnitk 
dem Geber einen Fleck gezeigt, wo Geld vergraben war. An ſolchen 
Schahjftellen ſplelt der Bludnik gern. Auch der, der ſich in der 
Andreasnacht auf dem Schafberge zu Baruth ſehen läßt, behütet einen 
Schah. Der Graf v. Gersdorf hat dort von einem Jeſulten nach⸗ 
graben laſſen. Sie haben eine Truhe und eine Kiſte gefunden, drauf 
eine Pergamentrolle. Auf der ſtand: Wer das Kliſtchen öffnet, dem 
koſtet es ſeinen Erſtgeborenen, und wer ſich der Lade bemächtigt, 
ſeinen zweiten Sohn. Der Graf, der nur zwel Söhne hatte, dle er 
gleichermaßen liebte, erschrak heftig, ließ die Grube wiederum ver 
ſchütten, und der Schah blieb ungehoben. 
Wer der Mal haben in Laubuſch die Leute in einem Haufe Kuchen backen 
Bkudnlk iſt wollen. Aber die Hefe ft nicht gegangen. Da hat der Hausvater müjjen 
neue holen. Auf dem Helmwege traf er einen Bludnik. Er fürchtete 
ſich vor ihm und ſagte darum: „Gott gebe dir und mir einen guten 
Abend.“ Darauf antwortete eine Stimme: „Nach dieſen Worten bin 
ich hundert Jahre gelaufen.” Run wußten jie, wer der Bludnik war: 
es war eine ruheloſe Seele. Ahnllch iſt's einem Ranne aus Mliſchen 
gegangen. Dem ſetzte ſich immer hinten ein Bludnik auf den 
Wagen und fuhr mit. Und wie er das letztemal mitfuhr, ſagte er: 
Ich danke ſchön, du haft mich erlöſt. Aber viele Leute erzählen 
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anders, wer der Bludntk jei, vor allem in der katholiſchen Gegend. 
Sie jagen: die Bludniéki ſind die Kinderchen, die vor der Taufe 
geſtorben ſind. Und wenn man eine Handvoll geweihter Erde nach 
ihnen wirft, werden ſie von ihrer Nachtunraſt erlöft und gehen zur 
Ruhe ein. 

In der Gegend zwischen Weißenberg und Bauten zeigt ſich das Der geuer⸗ 
nächtliche Licht in etwas anderer Geſtalt als in der übrigen Wendei. mann 
Dort heißt es der Seuermann. Lr erſcheint wie eine große leuchtende 
Kugel, wie ein Mann, dejjen oberer Teil brennt, während der untere 
ganz ſchwarz iſt, wie ein verkehrt auf dem Pferde ſitender Reiter 
mit zerhauenem Geſicht, wie eine flammende Garbe. Lr bewegt ſich 
auf dem Erdboden oder nur niedrig darüber, nur auf dem Schaf⸗ 
berge bei Baruth ſchwebt er über den Wipfeln hoher Bäume. Er iſt 
bejjer als der Bludnik und führt niemand in die Irre. In Purſch⸗ 
witz erzählt man folgendes von ihm: Am Abend der Schlacht bei 
Bauten wurde die Purſchwitzer Kirche von einem Soldaten ange⸗ 
sündet und brannte bis auf den Grund nieder. Der Soldat, der bie 
Untat vollbrachte, fiel in den Nachhutgefechten an der Straße, die 
von Bauten nach Weißenberg führt. Aber um jeines Frevels willen 
findet er keine Ruhe, er muß als Seuermann umgehen. 


Die Cutki 


ie Wenden jagen: Die Lutchen waren die erſten Weſen hier, die die Hauslutkl 

Eingeborenen vor uns. Als die Renſchen kamen und ſich mehr aus⸗ 
breiteten, verſchwanden ſie. Aber der Dater des Großvaters und die 
Großmutter haben ſie noch geſehen und mit ihnen geſprochen. Die 
£utfi wohnten entweder im Hauſe oder draußen in der Heide. Die 
Hauslutki kamen durch Mäuſelöcher oder durch unterirdische Gänge 
zum Dorſchein. Als eine Köchin abends am Ofen ſaß, regten ſich dle 
Steine unter ihren Süßen. Ls dauerte nicht lange, jo hoben ſich die 
Steine ganz aus der Erde, und ein Lutf mit einem roten Käppchen 
auf dem Kopfe kam aus dem Coche raus. Die Cutki ſind meiſt gut⸗ 
mütig. Man ſoll ſie in Ruhe lajjen. Derlaſſen ſie das Saus, geht das 
Glück mit ihnen. 

Dlel verbreiteter ſind die Erzählungen von den Lutkl, die in Feld die Lutki in 
und Heide wohnen. In Löchern im Walde, in Sträuchern unter der Seld und Heide 
Erde, dort haufen fie. Bei Lugknitz gingen ſle unter einer großen 
Liche aus und ein. Lin ausgetretner Fußſtelg führte dorthin. Die 
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Wenden können heute noch ſehen, wo früher viele Cutkl wohnten. 
Dort finden ſle in der Erde Töpfe: Die Lutki⸗Töpfe. In dieſen irdenen 
Gefäßen haben ſie gekocht. Ls ift noch gar nicht lange her, da erzählte 
eine alte Frau, ſie koche auch in einem Lutfi⸗AJopfe und habe ihn von 
den Klelnen geborgt. Denn die Wenden vertrugen ſich gut mit den 
£utchen. Darum weigern jie ſich auch oft, den gelehrten Leuten bei 
den Nachgrabungen in den Cutkl⸗Hügeln zu helfen. Sie meinen, es 
ſel gottlos, die kleinen Leute zu ſtören. 

Klein ſind die Kerlchen geweſen. So groß wie eine Kleiderbürſte. 
So groß wle ein Singer. Wie zweijährige Rinder. Sie konnten in 
einem Backofen dreſchen. Aber ſtark dabei. Sechs bis acht trugen 
ein Faß. Wenn ſle etwas trugen, gingen ſie nicht nebens, ſondern 
hintereinander. Sie hatten rote Jacken und rote Mühen. Sie ſind 
auch gejehen worden mit Röcken, betreßt wie die Husaren. Oft kamen 
jie zu den Menſchen, um ſich etwas zu borgen. In Boblig gingen ſie 
nur zu Hanuſchka, well der keinen Hund hatte, ſonſt zu niemand. Als 
ſie bei Cuſchkis einen Backtrog borgen wollten, kamen ſie nicht rein, 
zeigten auf die neuen Staketen am Tor und ſagten: Die weſſen jo mit 
den Zähnen auf uns, die werden uns beißen. Aber die Leute beruhig⸗ 
ten jie. Da holten ſie ſich den Backtrog, ſetten ſich rein und fuhren 
wie in einem kleinem Wagen mit ihm fort. Die Lutki ſprachen das 
Wendiſch nicht richtig. Sie kamen in Burg zu Hanſchko, borgten und 
ſagten: Nichtbackfaß, Nichtrundbrot. Beim Bauer Nagorka in Jämlſt 
borgten ſie das Richtbutterfaß und ſchenkten dafür Richtbuttermild. 
Die Weißenberger hatten keine Braupfanne. Dle borgten ſie von den 
Lutchen. Wenn jie ihr Bier gebraut hatten, fuhren ſie das Gefäß 
wieder zum Berge. In die Pfanne legten ſie den verſprochenen Cohn: 
Welzenbrot und etwas Silbergeld. Das ging lange jo fort. Da nahm 
ſich mal ein Weißenberger das Brot und das Geld. Manche ſagen, er 
hätte etwas andres in die Pfanne getan... Als die Welßenberger 
am nächſten Mal borgen kamen, ſprangen die Lutchen aus dem Berge 
raus und ſchlugen mit großen Steinen die Ochſen nleder. Auch wenn 
dle Leute auf dem Selde arbeiteten, haben ſie oft Lutkl geſehen. Sie 
haben manchmal bei der Arbeit geholfen. Als ein Knecht auf der 
Lomsker Kſchemjenja (Kleſeljeld) zum erſtenmale ackerte, jehte ſich 
ein Zwerg dem Pferde ins Ohr und muftzierte. Da ging das Pferd 
ganz allein, und die Steine kollerten nur jo zur Seite, und ehe der 
Knecht ſich's verſah, war er fertig. Wenn ſonſt die Lutki zu den 
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Arbeitsleuten aufs Seld kamen, llebten ſie es, ihnen ſonderbare Aufs 
gaben zu ſtellen. In Jämlitz pflügten zwei Bauern. Da brachten 
ihnen die Lutchen zwei Glas Bier und ſagten: Austrinken könnt ihr, 
aber vull muß wleder jein. Die Bauern ſagten zueinander: Weiß du 
was, wir werden vull ſechen und taten es. Dann brachten ihnen die 
Lutki Kuchen und ſagten: Ganz aufeſſen und ganz lajjen. Da fingen 
die Bauern an, aus der Mitte rauszujchneiden. Den Rand ließen 
ſie ſtehen. Oft haben die Arbeitsleute auf dem Felde gerochen, daß 
die Cutkl buken. Oder ſie haben es gehört. Mal aderte ein Kutſcher. 
Er hörte, wie in der Erde mit Kuchenſchaufeln hantiert wurde. Und 
immer rief eine Stimme: Marata, bringe die Schaufel, Marata, 
bringe die Schaufel! Da rief er: Marata, bringe Kuchen! Und als 
er wieder ans Furchenende kam, ſtand wirklich Bler und Kuchen 
da. Gebäck haben die Lutchen oft als Dank in die Gefäße gelegt, die 
jie geborgt hatten. Manche jagen, ſie hätten das Lutkl⸗Brot gar nicht 
eſſen können, das wäre wie von Sand geweſen, grob, grau, klelig. 
Das kam daher, weil die Lutkl ihr Getreide nicht mahlten, ſondern 
mit Steinen zerſchlugen. Lutkl⸗Getrelde kann man noch heute ſehen, 
das iſt die Mäujegerfte. Wenn auch dle Lutkl die Leute für ihr Borgen 
gern belohnten, jo nahmen jie ſelbſt keine Geſchenke. Line Köchin 
hatte ein Lutki⸗Patenkind. Linſt dachte fie, du willſt doch deinem 
Patchen was ſchenken. Sie nähte für das Kind ein rotes Nöckchen 
und Käppchen. Als ſie das Zeug fertig hatte, wollte jie es einem 
alten Lutk mitgeben, der jeden Abend zu Ihr Hirse eſſen kam. Aber 
der lachte höhniſch und ſagte: Genug geſchenkt und doch nicht 
genug. Darauf verschwand er. Seit dieſer Zeit it er nicht wieder 
gekommen. 

Die Lutkl leben wie Menſchen. Sie werden geboren, ſie taufen, Aus dem Leben 
heiraten, ſterben. Die Frau von Heynlcke, die im Schloſſe von Alt⸗ der Lutfi 
Döbern wohnte, hat einer Cutkifrau Wehmutterdienfte geleiftet. Tief 
unten im Keller, auf Moos gebettet, lag die Zwergfrau in Kindes» 
noten. Zum Lohn bekam die Frau von Heynide einen Ring. So 
lange jie ihn getragen hat, iſt es ihrer Samilie ſtets gutgegangen. 
In ihrem hohen Alter iſt der Ring plötzlich zerbrochen. Don der 
Seit an ging es mit der Samilie abwärts. Die Köchin, von der wir 
vorhin erzählten, iſt bei der LutlisTaufe geweſen. Eine wunder 
ſchöne Mufik hat dabei geſplelt. Ruſik darf bei den Lutkl⸗Feſten 
nicht fehlen. Die erklingt auch bei der Swergenhodhzeit, die in der 
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Bartholomäusnacht jedes Jahres in der Nähe von Gaußig ge 
feiert wird. Dort tritt aus dem Dickicht der Hochzeits zug, Spielleute 
voran, dann das ſchoͤn geſchmückte Brautpaar. Dreimal zieht der 
Zug im Krelſe, dann ſchmauſen alle an reihbejehter Tafel. Nun 
beginnt die Tanzmuſik. Alles wirbelt im Neigen, bis die Srühnebel 
aufſteigen. 
Als die Glocken ins Land kamen, haben die Lutchen Dergang ges 
nommen. Ste nannten die Glocken brumbakl. (So heißen auch 
Hummeln, Bremsen und andre Brummer.) Der Pikazmüller hat ſie 
fortzlehen ſehen. Ls waren jo viele, daß er ſie nicht durchzählen 
konnte. Das wimmelte alles wie Schafe. Die Lutki vom Schloß⸗ 
berge aber liefen zuſammen, als die erſten Glocken klangen und 
ſagten: Die Brumbaken kommen in die Welt, wir müſſen jetzt aus 
der Welt. Dann krochen ſie in ihre Gefäße hinein und ſind darin ge⸗ 
ſtorben. 

die Racht Aber einzelne Lutkl werden wohl doch im Lande geblieben ſein. 

der Lutkl Denn die Leute erzählen immer wieder von ihnen. Und jo ganz uns 
ſchuldige, harmloſe Geſchöpfe, wie wir jie bis ſetzt kennen, ſind ſie 
vlelleicht doch nicht geweſen. Warum haben ſie den Leuten auf dem 
Selde beim Kucheneſſen und Blertrinken ſolche Rätſelaufgaben ge 
ſtellt, dann immer gerufen: Das hat dir der Teufel gejagt! Glaubt 
mir, die Cutki hatten ihre geheimnisvolle Nacht. Wißt ihr, warum 
die W. in Burg fo klein geblieben ift! Ihre Mutter lachte immer 
über die Lutkl und ſagte, ſie möchte mal jo kleine Leutchen ſehen, 
das müßte doch ſpaßig ſein. Da iſt ihr Mädelchen jo klein geblieben. 
Und einſt gingen Schulkinder aus einem Dorfe nicht weit von Peitz 
nach Hauſe. Die Rinder mußten an einem Selde vorüber, auf dem 
Rohrrüben ſtanden. Da ſahen jie plötlich einen Lutk. Saft alle 
Kinder liefen erſchreckt davon, als ſie den kleinen Kerl ſahen. Nur 
ein Junge warf Sand nach ihm und ſchalt ihn, daß er ſich auf 
fremdem Felde aufhalte. Sogleich erſchlenen mehrere Lutkli, die auf 
den Knaben zuliefen. Der rannte fort. Aber ein Lutk, der einen 
Beſen in der Hand hatte, holte ihn ein und ſchlug ihn mit der Nute. 
Fortan wuchs der Knabe nicht mehr und blieb flein wie ein Lutk. 
cutkl als Ja, die Lutki backen nicht nur Kuchen, ſie können nicht nur tanzen und 

Schaghüter muſi zieren. Sie ſind die machtvollen Hüter der Schätze, die in der Erde 
Tiefen ruhen. Wo Geld jpielt, dort find oft auch Cutkl. Rraſaks Jungen 
haben mal Geld jpielen ſehen. Der Jüngſte iſt aufs Pferd gejprungen, 
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hat eine Axt mitgenommen und {ft hingeritten. Er hat die Axt ins Geld 
geworfen, iſt dann umgedreht und im Galopp zurück. Hinter ihm rief 
es: „Sieh dich um, was Id} für braune Augen habe!“ Aber er hat ſich 
nicht umgeguckt. Als er am Schuppen war, kam ihm jein Beil nach⸗ 
geflogen und ſchlug in der Torjäule ein. Auf dem Lutliberge bei Orau⸗ 
ſtein wird der Schatz des Wendenkönigs von Lutchen bewacht. Und 
auch im Koſchiger Berge hüten ſie Schätze. Die Lutkl von dort ka⸗ 
men oft zu dem Schäfer, der am Berge ſeine Herde weidete. Sie 
halfen ihm und jpielten mit den Lämmern. Mal wollten ſie ihm eine 
Freude machen und führten ihn zu ihrem Goldkeller. Da war Gold, 
Silber und Diamanten in Haufen. Aber den Zugang zum Keller 
konnte ihm nur eine der drei ſtrahlenden Blumen öffnen, die dort 
blühten. Die wunderſtarke Blume ſollte er ſtehen laſſen, die beiden 
andern pflücken. Doch der Schäfer pflückte die rechte mit ab, und jo 
war es ihm nicht vergönnt, zu den Schätzen zu gelangen. Don der 
Zelt an kamen die Lutki nicht mehr zu ihm. 


Die Riejen 


Jie Leiper ſollen von einem Riefen abſtammen. Er lebte hinter Leipa 
auf einem Berge mit einer Zirſchkuh. Die kriegte Kinder. Das 
erſte wurde halb Menſch, halb Hirsch, das zweite war wie ein Menſch. 
Die Leiper waren früher noch wie Riejen jo groß; haben nicht viel 
gearbeitet, fiſchten und krebſten bloß, aßen Saubohnen und konnten 
jo ordentlich aus wachſen. Daß früher Riefen im Lande gewohnt has 
ben, jagt uns die Landſchaft, wohin wir auch blicken. Woher kämen 
ſonſt die Hügel, die Schanzen, die großen Steine! Den Schloßberg 
in Burg haben in einer Nacht drei Riefenweiber mit ihren Schürzen 
zuſammengebracht. Und die Schwedenſchanzen bei Zaſow und Rus 
ben ſind in einer Nacht von neun Weibern zujammengetragen wor 
den. Auf den Hügeln zwiſchen Plleßkowitz und Kleinbaugen hat einſt 
ein Rieje gewohnt. Er war jo groß, daß er mit einem Schritte bis 
Kleinſaubernitz kam. Und das iſt zwei Stunden davon entfernt. Wenn 
er ſaß, langten jeine Süße gerade bis zum Malſchwitzer Straßenteſche. 
Dort nahm er ſein Fußbad. Die Pfeife zündete er ſich an der Gleinaer 
Windmühle an, ohne von feinem Sitze aufzuſtehen. Die Leute nennen 
heute noch den großen Granſtblock den Stuhl des Riejen und ſeiner 
Stau, und einen andern Stein, der daneben liegt und einem Schweins⸗ 
kopfe ähnelt, das Nieſenſchwein. 
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Rieje Sprejnit An den b&hmijchen Bergen im Lauſiter Lande wohnte der Nieſe 
Spreſnik. Der riß Lichen raus, Steine jo groß wie die Wolken hob er 
aus der Erde. Ihm war ein Dolk untertan, das hing ihm an wie die 
Blenen ihrer Königin. Linſt verſammelten ſich die Leute und ſprachen: 
„Rieſe Sprejnik, wir wollen gern in dleſem Lande bleiben und mit 
der Sonne nicht weiter nach Weſten ziehn. Wir wiſſen, daß du uns 
ſchüthen wirft, aber wenn du im Tale llegſt oder in die Seljen gehſt, 
dann kannſt du nicht ſehen, was in deinem Lande vorgeht, und du 
kannſt uns nicht ſchüthen. Baue uns darum einige feſte Orte und 
mache dir eine Schußwaffe, damit du uns ſchon von weitem ſchirmen 
kannſt.“ Da baute der Rieje einen feſten Ort, nannte ihn „Budiſſin“ 
Bauten) und fein Land das Bauhner Land. Auch an den Grenzen 
legte er feſte Plätze an. Dann machte er ſich eine Armbruſt und 
wollte unterſuchen, wie weit die Pfeile fliegen würden. Er ſchoß 
nach den Bergen hin. Seine Leute machten ſich auf, die Pfeile wieder 
zu holen. Sie fanden ſie auch, aber jo tief in dle Erde eingedrungen, 
daß ſie nicht rauszukrlegen waren. Sie mußten die Pfeile raus⸗ 
hacken. Aus den Cöchern quoll lebendlges Waſſer, das heute noch 
durchs Lauſiger Land fließt. Das nannten die Leute Spree nach dem 
Riefen Sprejntk. 

die lezten Auf dem Oßlinger Berg haben in der Lauſitz die letzten Nleſen ges 

Nieſen wohnt, ein Nleſenvater mit jeiner Tochter. Das Nieſenmädel hat 

beim Spielen am väterlichen Berge die Erde zuſammengekraht und 

in ihrer Schürze fortgetragen. Das tat ſie einigemal. Sie ſchüttete 

alles aufeinander, und da wurde der Dubringer Berg. Da jie aber 

Löcher in ihrer Schürze hatte, verlor fie bisweilen ein Steinchen. 

Das ſind die Hügelchen, die zwiſchen dem Oßlinger und Dubringer 

Berge heute noch ſtehen. Mal hat jie ein kleines Würmel gefunden, 

das ein ander Würmel trieb, hat es ganz zerdrückt mit ihrem Stecken 

und brachte es dem Dater. Der wurde traurig und ſagte: „Ich hätte 

bei deiner Geburt nicht gedacht, daß du die Derkünderin unjeres Uns 

glückes ſein würdeſt. Solcher Würmlein wegen hat mancher ſchon 

jein Leben gelaſſen. Wir wollen uns nicht mit ihnen mejjen. Romm, 

wir ſuchen ein ander Land, wo wir in Frieden wohnen können.“ Ich 

weiß nicht, ob dieſer Rieje bei ſeinem Auswandern durch Halbendorf 

gekommen iſt. Denn der alten Stau Granit ihre Eltern ſahen durchs 

Dorf einen Nieſen fahren. Der ſaß auf dem Wagen vorn beim Kut 
ſcher, aber rücklings, und hinten hingen feine Beine runter. 
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Wendiſches Bauernmädchen und Bäuerin 
Kupfer aus dem 18. Jahrhundert 


Das Wajjer 
agen von Waſſergelſtern ſind naturgemäß unter den Wenden 
beider Cauſiten in reicher Fülle vorhanden. Dort, wo das Caufiter 
Bergland in ſanften Hügelwellen ins Tiejland verebbt, leuchten über⸗ 
all die ſilberſchimmernden Teiche auf. Flüſſe ziehen im breiten trägen 
Laufe dahin, mitunter mit zahlreichen Seſtenarmen wirre Nehe flech⸗ 
tend. Waſſer und Heide geben der Landſchaft ihr Gepräge. 

An den Ufern der Teiche, der Slüjje, an Waſſertümpeln, in Bruns das Ausfehen 
nen ſiht der Waſſermann. Mal haben die Kinder mit einem Stocke des Waſſer⸗ 
ins Wehr geſtochen bis auf den Grund. Da friegten ſie den Stock wanne 
nicht wieder raus, denn ein rot angezogner Kerl hat ihn gehalten. 

Not iſt die Lieblingsfarbe des Nykus, wenigſtens iſt die Rappe an 
ihm rot. Gern trägt er auch eine grüne Jacke und einen grünen Bl 
ſchel an der roten Mühe. Manchmal iſt ſein Rod fo, als wäre er aus 
lauter bunten Läppchen zujammengejeht. Das ſieht aus wie geſchuppt. 

Wenn er draußen am Waſſer ſigt, treibt er allerhand Derrichtungen. Seine häus⸗ 
Oft ſigt er nur ſtille da und wärmt ſich in der Sonne. Kommt jes lichen Der, 
mand, plumps, partauzt er ins Waſſer. Ein Mann, der von Sabrodt nichtungen 
in die Heide ging, ſah ihn, wie er ſich Läufe auskämmte. Der Mann 
hat ſich nicht gefürchtet, hat geſagt: „Du Lumpak, was willſt du hler!“ 

Und dann haben ſich beide tüchtig gefeilt, bis ſich der Nykus in den Teid) 
wälste. Auch auf der Sollſchwitzer Brücke hat er ſich oft gefämmt. Da 
kam ein Mann, der hatte eine Schaufel und hat damit den Nykus auf 
den 9. gejchlagen. Der Waſſermann ſprang ins Wajjer, ließ aber 
dabei ſeinen Ramm auf der Brücke liegen. Den nahm ſich der Rann 
mlt. Immer wenn er nun wieder vorüberging, rief ihm der Nykus 
aus dem Waſſer zu: „Gib mir meinen Ramm wieder!“ In einem 
Rühlteiche waren viele Schleien und Hechte. Wenn der Müller den 
Schüten zog, find mit dem Waſſer auch eine Anzahl Siſche in den 
Mühlgraben gegangen. Das ärgerte den Müller. Deshalb ſtellte er 
vor den Schützen einen Mühlkamm. Der Nykus wußte nicht, was 
das war, beſah und befühlte das Ding von allen Seiten und ſagte 
zulegt: „Jett weiß ich, was das iſt. Das iſt ein Ramm. Damit will 
ich mir die Haare kämmen.“ Er zog den Ramm raus, zog aber das 
bel den Schüthen mit hoch. Plötzlich donnerte das Waſſer auf das 
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Rad, und weil die Mühle nicht abgeftellt war, begann fie ganz ſürchter⸗ 
lich zu lärmen. Der Müller, der jih gerade zu Tische gejeht hatte, 
warf den Löffel weg, ſprang aus der Stube und ſchlug den Schützen 
wieder runter. Dabei ſah er gerade noch, wle ſich der Nykus den Ramm 
durch das Haar zog. Juro Krabat aus Schmogrow ging gewoͤhn⸗ 
lich nachts fischen. Er brannte ein Licht dabei, damit die ische beſſer 
ins Netz gingen. Da iſt der Nykus gekommen und hat fich die Schuhe 
geflickt. Krabat verbot's ihm, aber der Nykus hörte nicht, hatte den 
Stiiher noch zum Narren. Der ſchlug mit einer Stange nach ihm. 
Aber als die Stange aufs Waſſer traf, war der Nyks längſt drin. 
Nach einer Weile guckte er wieder. Krabat ſchlug abermals, traf aber 
wiederum nur ins Waſſer. Nun rief der Nyks: „Schlag noch eins 
mal!“ Wenn der Mann zum dritten Male geſchlagen hätte, dann 
hätte der Nyks über ihn Gewalt gehabt. Das aber wußte der §iſcher, 
und jo rlef er: „Morgen wieder.“ Bel Lapanks Bank in Burg flickte 
ſich der Nix feine Lumpen und ſeine Schuhe und ſagte dabel: „Das 
Läppchen auf das Löchchen, das Läppchen auf das Löchchen.“ Da 
fragten die Leute: „Was gibt's Neues! Wo willſt du hin, daß du jo 
die Schuhe flickſt?“ Der Nix ſagte: „Unsre Leute wollen morgen alle 
fort und ich werde mit.“ 
die Geſtalten, Der Waſſermann kann ſich in viele Geſtalten verwandeln. Dor 
die der Waſſer⸗ nicht allzulanger Zelt ging er als weißgekleldetes Kind über dle Priſch⸗ 
mann an witzer Wleſen. Er kam aus dem Schwarzwaſſer und ging bis zu Krals 
Brunnen. Diele Leute haben Ihn geſehen. Wenn ſie ihm nachgingen, 
ſprang er in den Fluß, daß es nur jo aufſpritte. Die Liebenauer fans 
den mal auf der Brücke einen ſammernden kleinen Jungen. Den 
nahmen jie mit in die Stube. Als ſie aßen, ſahen jie, daß der Junge 
nichts in den Mund ſteckte, ſondern alles in die Jacke. der Junge 
ſchllef im Rahne. Srüh fuhr er unter dem Wajjer mit jeinem kleinen 
Boote fort. An dieſem Morgen ſind fünf Samilien, die vor dem Jun⸗ 
gen herfuhren, ertrunken. Auch aus dem Nohrteiche bei Groß⸗Döbern 
kam zu den Hütejungen manchmal eln Kind. Dem fielen Wajjertropfen 
vom Armel herab. Das war der Nyks. 

Gern hat der Waſſermann die Geſtalt von §iſchen angenommen. 
Als Hecht und als Karpfen iſt er geſehen worden. Ein Mann aus 
Gleina ging eines Tages um die Mittagszeit fiſchen, und der Hamen 
war ſchon ziemlich voll. Zuletzt fing er einen Über alle Maßen großen 
Karpjen. Der hatte keinen Schwanz. Freudig ſteckte ihn der Sicher 
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in den gamen, warf den Über den Arm und wollte nach Hause gehen. 
Da entſtand ein Plätschern im Waſſer, und die Fiche riefen ſich 
zu: „Kommt, kommt, kommt!“ Sie verſammelten ſich nämlich zum 
Mittagsmahle. Sie zählten durch, ob alle da jeien. Da begann es 
zu rufen: „Großer §iſch ohne Schwanz, wo biſt du! Großer Sich 
ohne Schwanz, wo biſt du?!“ Da rief der Karpfen aus dem Flſch⸗ 
hamen: „Ich bin im Netze beim zwickenden Krebschen, ich bin im 
Netze beim zwickenden Krebschen!“ Das war unjerm Sijcher doch 
ſonderbar. Er warf auf der Stelle den Hamen mit den §iſchen und 
Krebjen wieder ins Waſſer und machte, daß er heimkam. 

Stojans Großvater ging mal nach Nardt über Jenſchens Brücke. 
Man hatte ſchon immer gejagt, daß dort der Nyks wohne, denn dort 
ertrank ſedes Jahr ſemand. Als der Großvater über die Brücke kam, 
ſah er im Wajjer einen Ochſen. Der tat, als wenn er ertrinken müjje 
und nicht raus könne. Aber der Großvater hat ihm nicht geholfen. 
Bel Laubuſch iſt ein Teich. Dort iſt der Sörſter gegangen. Auf dem 
Waſſer ſchwamm ein ſchöner Entrich. Der Sörſter hette ſeinen Hund 
drauf. Der wollte nicht gehen. Da kriegte er Schläge, und er ſprang 
Waſſer. Aber er iſt nicht wiedergefommen. Der Lntrich hat ihn 

duft. 

Linſt iſt ein hübſches Mädel auf den Jahrmarkt gegangen. Dort 
hat ſich ein ſchwarzes Männel zu ihr gefunden und hat ihr einen 
Jahrmarkt kaufen wollen. Aber ſle hat gemerkt, daß von ihm Waſſer 
tröpfelte, und zwar oben von der Mühe. Sie hat den Jahrmarkt 
nicht von ihm genommen. Dann fragte das Männel: „Woher biſt du!“ 
und war fort. Der Nix iſt nach einem Spreearme gegangen, an dem 
das Mädel vorbei mußte. Als ſie abends dort kam, ſchwamm auf 
dem Waſſer eine weiße Sans. Die kam ans Ufer und zog das Mäd⸗ 
chen hinein. Leute haben's von ferne geſehen. Als ſie das Mädchen 
rauszogen, war es tot. Und es war ſehr zerkragt. 

Der Nyks, der im Bagenzer Teiche wohnte, lockte einen Schäfer 
ins Waſſer, indem er ſich in ein Schaf verwandelte und vor ihm her 
lief. Der Schäfer wollte das Tier fangen, rannte nach und geriet jo 
in den Teich. Am Commerauer Teihe waren einſt Sonntags Mäd⸗ 
chen im Graſe. Plöglich wälzte ſich vor ihnen im Wajjer ein ſcheckiges 
Kalb. Das ſchien ihnen nicht mit rechten Dingen zuzugehen. Darum 
ſagten ſie: „Wir wollen lleber heim.“ Als ſie ſich zum Ufer wendeten, 
ging dort ein weißer Mann umher, und die Mädchen konnten nicht 
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vom Fleck. Da kamen zum Slüd die Jetſchebaer Burſchen. Dor denen 
riß der Wassermann aus. 

Gar ſehr liebt er es, auf dem Wajjer jchöne rote Tücher ſchwim⸗ 
men zu lajjen, um damit Mädchen zu locken. So hat er's auf einem 
Teiche bei Luppa gemacht. Drei wendiſche Mädchen ſchnitten dort Gras. 
Als jie die drei roten gedruckten Tücher ſchwimmen ſahen, wateten 
jie darnach. Doch die ſchwammen immer weiter in den Teich hinein. 
Die Mädchen ſtreckten tüchtig die Hände aus, um jie zu fangen. Aber 

zulegt verloren ſich Tücher und Mädchen. 
der mutwillige er wendiſche Nykus iſt nicht ein durchaus ſchlechter Rerl. Wohl 
Waſſermann überwiegt das Hämiſche in ſeinem Weſen. Aber manchmal haben 
die Leute lange mit ihm in ganz erträglicher Nachbarſchaft gelebt. Scha⸗ 
bernack konnte er allerdings nie lajjen. Die Wittichenauer Angler, die 
swijchen Rotten und Wittichenau in der ſchwarzen Zifter Felertag⸗ 
nachmittags angelten, haben ihn gut gekannt. Mit denen trieb er aller⸗ 
hand Mutwillen. Oft faßte er den Wurm am Röder, zog ihn in die 
Slußmitte und tat jo, als ob ein Karpfen angebijjen habe. Jog einer 
dle Angel raus, hing nichts dran, aber der Wurm war runtergezogen, 
und der Angelhaken war zu ſehen. Oder der Waſſermann hing einen 
alten Froſch an die Angel. Oder er verwickelte die Angelſchnur an 
einem Stocke und an Wurzeln. War der Sluß gefallen, wie das jedes 
Jahr geſchah, jo zog er die aufgeſtellten Netze in die Tiefe oder zer⸗ 
riß ſie, ſodaß die gefangenen Sijche wieder frei wurden. Doch machte 
er auch manchen froh, der um des Derdienſtes willen angelte, Ins 
dem er ihm einen breiten Karpfen oder einen bauchigen Hecht an 
die Angel hing. In der Srſebenica, einem Spreearme, hat der Nyks 
immer die Kähne umgeſchmiſſen und viel Rumor gemacht. Einem 
Siſcher iſt er mal in den Käſcher geſprungen, hat ſich von ihm nach 
Haufe tragen laſſen und den Mann ganz furchtbar erjchredt. Bel 
MRüſchen holte der Nyks mittags immer einen Bullen von der Hutung 
und wirtſchaftete mit ihm im Waſſer rum. Und der Bulle folgte 
willig und lief alle Mittage ins Wajjer. Hatte der Nyks ihn genug ge⸗ 
ſchwemmt, kam er wieder raus. Dann war er ganz matt und die Junge 
hing ihm zum Maule raus. Der Tümpel heißt heute noch Bullgrube. 
der verträg⸗ Doch wie er mitunter ganz verträglich geweſen iſt, ſollt ihr nun 
liche Waſſer⸗ hören. In den tiefen Waſſerlöchern bei Riedergurig wohnte der 
mann Waſſermann. Dort ging ein armer Mann vorüber. Er wollte gern 
Korn ſäen, hatte aber weder Korn noch Geld. Da kam der Waſſer⸗ 
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mann. Dem klagte er ſeine Not. Der Waſſermann ſagte: „Ich kann 
dir helfen; komme morgen Abend, wenn der Mond aufgehn wird, 
zu der großen Liche beim Waſſer, dort, wo ſich der Wirbel dreht. 
Dort findeſt du, was du brauchſt, aber in einem Jahre mußt du mir 
alles wiedergeben.“ Am andern Abend ging der Arme zur bezeichneten 
Stelle und fand zwei Säcke Rorn. So war ihm geholfen. Und nach 
einem Jahre gab er's dem Waſſermann zurück. Nahe einer Mühle 
wohnte der Wajjermann Khilkrok. Seine Stau brauchte beſondere 
Hilfe. Khllkrok ſagte: „Ich weiß, wohin ich gehe, zum Nachbar Müller, 
jeine Stau verfteht das.“ Er ging: „Müller, ich brauche die Hilfe 
deiner Frau. Sei jo gut und lajje jie mitgehn. Ich bringe ſie dir ges 
ſund und ohne Schaden wieder heim.‘ Der Müller war einverſtanden. 
So zog ſich die Müllerin an und ging mit dem Waſſermann. Dort tat 
jie ihren Dienft. Khilkrok ging derweilen hinaus. Da ſagte die Waſſer⸗ 
mannsfrau zu ihrer Helferin: „Nein Mann hat Geld genug, aber wenn 
er dich fragen wird, was du bekommſt, verlange nicht mehr, wie du 
rechtmäßig fordern darfſt.“ Dann rief ſie laut: „Khilkrok, komm rein 
und bejieh dir deinen Liebling.” Die Müllerin blieb dort, ſolange ſie 
gebraucht wurde. Dann fragte Khilkrok: „Müllerin, was verlangſt 
du für deine Mühe! Die ſagte: „Gib mir, was Id) verdient habe.“ 
Der Nix freute ſich der Antwort, griff in den Geldſack, der in der 
£de ſtand, und gab ihr eine Handvoll Geld. Dann führte er ſie ges 
ſund und ohne Schaden wieder nach Haufe. Nach einer Zeit brannte 
die Mühle ab, und der Müller kam in Schulden. Er ſagte zu feiner 
Stau: „Wer könnte mir nur Geld borgen!“ „Geh zu FNhilkrok,“ 
meinte die, „der hat Geld genug und iſt gutmütig. Der würde dir 
mit Beſtimmtheit helfen!“ „Du haſt recht, Frau, wle immer,“ ſagte 
der Müller und ging zum gutmütigen Khilkrok. Als er hinkam, er⸗ 
zählte er ihm: „Das Feuer hat mich in Schulden gebracht. Ich möchte 
gern alles auf einmal begleichen, und darum möchte ich gern bei ſe⸗ 
mand eine große Summe borgen. Wenn du kannſt, wirſt du mir 
doch gewiß helfen.“ „Iſt es viel!“ fragte Khilkrok. „Diel, viel Geld, 
gegen hundert Taler!“ Khllkrok ſagte: „Deine Frau hat uns einen 
großen Dienſt erwiesen. Deshalb borge ich dir das Geld gern.“ Er 
nahm eine lederne Geldtaſche und jehte die hundert ſchönen leuch⸗ 
tenden Taler auf den Aisch. Als der Müller das Geld durchzählte, 
fragte er: „Khilkrok, wieviel verlangſt du Iinſen!“ Der antwortete: 
„Spare die Zinſen für dich,“ und er hat von dieſem Gelde nie etwas 
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wieder verlangt. Der Nyks, der im Neubaſeliter Teiche wohnte, 
war auch nicht ſo böje, wie ihn die Kinder jetzt kennen. Manchmal, 
wenn er gute Laune hatte, machte er ſich's zum Spaße und verteilte 
Geld und Obſt. 
der gefährs Aber dieSefährlichkelt des Daſſermannes zeigte ſich ſchon in mehreren 
liche Wajjers vorher erzählten Geſchichten und leuchtet auch in der folgenden auf. 
mann Bei den Siihhältern am ſteinernen Wehr hinter Guttau ſtand 
früher eine Hütte, in der zwei arme Witwen wohnten. Line von ihnen 
hatte ihren Jungen bei ſich. In den nahen Gewäſſern herrſchte der 
Waſſermann. Niemand durfte ſeine Gejehe übertreten, und die waren 
manchmal ſeltſam genug. Doch wen er lieb hatte, dem war er gnädig 
und teilte mit ihm ſeine Waſſergaben. So ſchloß er auch Freundſchaft 
mit den beiden Witwen, und oft ging er zu ihnen auf Beſuch. Er 
kam niemals leer, ſondern brachte jedesmal §iſche und Krebſe mit, 
die ſie ſich und dem Jungen kochten. Bei ſolchen Beſuchen führte der 
Waſſermann mitunter unklare und dunkle Reden, daß ſich die Wit⸗ 
wen zuleht vor ihm fürchteten und dem Jungen ſich die Haare auf 
dem Kopfe ſträubten. Linſt fragte er jie, was ſie ihm für die er⸗ 
wiejene Güte geben wollten. Sie rleten hin und her, bis ſie endlich 
ſagten, daß er doch Gnade mit ihnen haben ſollte, weil ſie ſo arm 
wären. Darauf antwortete der Waſſermann: „Nun, eine Seele habt 
ihr doch!“ und damit ging er fort. Als am andern Tag der Wajjers 
mann wlederkam, verſperrten ſie ihm die Tür. Und auch am nächſten 
Tage pochte er vergeblich. Da ging er zornig hinweg und wünſchte 
ihnen Unheil. Cängere Zeit hatten jeht die Witwen Ruhe vor ihm. 
Zinft aber lief der Junge nach Waſſer und fand auf dem Stege einen 
Kamm. Der gehörte dem Waſſermann, der ihn vergeſſen hatte. Der 
Junge hob ihn auf und ging nach Haufe zu. Da kroch der Nyks ge 
ſchwind aus dem Fluſſe, lief dem Jungen hinterher und rief: „Hölcko 
wjesel, daj moj Cesel,“ fröhliches Rnäblein, gib mir mein Rämm⸗ 
lein. Der Junge rannte, was er konnte und entging mit Mühe dem 
Waſſermann, der ihn vom Stege hatte ins Waſſer ſtoßen wollen. 
Der Waſſermann, der in den Malſchwitzer Waſſerlöchern wohnte, 
hat mit einem Manne aus Malſchwitz (der hieß Drab) auf den dor⸗ 
tigen Wiejen einen furchtbaren Ringkampf ausgefochten. Der Waſſer⸗ 
mann hat dabei immer mit der Ferſe in die Erde gebohrt, ob er nicht 
etwas Seuchtigkeit anträfe, dadurch wäre er ſehr ſtark geworden. 
Aber er fand nichts. Da ſtellte ihm Drab ein Bein und kriegte ihn 
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unter, jagte: „Ergib dich, du Waſſerunflat! Derjprid mir, daß du 
mir nimmermehr über den Hals kommſt.“ Der Waſſermann mußte 
das versprechen und plumpſte wie ein §roſch in ſeine Grube. Dem 
Drab hat er ſich nicht mehr gezeigt, aber auf die Rampfwleſen läßt 
er nie Waſſer treten, die ſind bis heute trocken. 

ar häufig hat der Waſſermann die Menſchen aufgeſucht. Dor der Waſſer⸗ 

allem mit den Müllern hat er's gehalten. In der Buſchmühle bei mann bei den 
Cübbenau hat er einen eignen Mahlgang für fich gehabt, quf dem Menſchen 
hat er immer Pferdegraupen gemahlen. Als aber der alte Müller 
verkauft und der neue erfährt, was er für einen Gaſt hat, wäre er 
ihn gern los geweſen, weiß aber nicht, wie er es anfangen ſoll, denn 
er fürchtet ſich vor dem Nyks. Linſtmals jihen die Mühlgäfte um 
einen Refjel Siſche am Feuer und erzählen ſich vom Nyks. Martin 
Pumphut, ein wandernder Mühlknappe iſt auch dabei. Auf einmal 
erscheint der Nyks als großer ſchwarzer Kater und langt in den Rejjel 
hinein nach den Sijchen. Martin Pumphut aber nicht faul, ſchlägt ihm 
auf die Pfoten, daß er mit lautem Miauen verſchwindet. Doch der 
Nixengang hat trohdem immer fort gemahlen, und es hat ganz ent 
ſedlich drin geurbert. Doch mein Pumphut wurde frech, er kriegte 
Oberwaſſer, wie die Müller ſagen, und er vermaß ſich gegen den 
Müller, er wolle ihm den läftigen Gaſt ſchon ganz wegſchaffen. Am 
nächſten Abend ſchüttet er Pferdegraupen unter die §iſche und tut 
mit den andern Gäſten, als äßen jie friſch drauf los. Der Nyks 
kriegt die Witterung von den Graupen und kommt richtig ſehr bald 
zum Seuerherde an den Keſſel wieder als ſchwarzer Kater. Die ans 
dern Säfte laſſen ſich nicht ſtören, Martin Pumphut aber nimmt 
ein Schlichtbeil und ſchlägt dem Kater, als er grade in den Keſſel 
langt, die Pfote ab. Drauf iſt der Nyks mit entſetzlichem Nlauen vers 
ſchwunden und iſt nie wieder erſchienen. Aber der Pferdegraupengang 
ſtand augenblicklich ftill, und keine Runft des Mühlenmeifters hat ihn 
wieder zum Gehen bringen konnen. 

Ganz außerordentlich verbreitet und beliebt ſind die Erzählungen, 
wie ſich der Waſſermann in der Mühle Fische brät und dabei von 
einem Bär zerkragt wird. Will Erich Peuckert erzählt in den Schle⸗ 
ſiſchen Sagen eine ſolche Geschichte. Gern geht auch der Waſſermann 
zum Fleischer einkaufen. Wie es ihm dabei gegangen iſt, ſteht auch 
im Schleſiſchen Sagenbuche. Wenn der Waſſermann dle Menſchen 
besucht, erſcheint er zumeiſt ganz in menschlicher Geſtalt. Dem Bauers⸗ 
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mann im £einwandfittel, der in den Oberlausitzer Städten auf die 
Märkte kommt, würdeſt du nimmer anſehen, daß dies der Waſſer⸗ 
mann iſt, da mußt du ſchon gute Augen haben, um den najjen Saum 
unten zu erkennen. Kauft er Getreide und bezahlt er es über den 
Marktpreis, folgt Teuerung. Derkauft er aber Korn, und zwar billiger 
als die andern, jo fallen die Getreidepreſſe. 

Daß es dem Waſſermann moglich iſt, eine jhöne ſtattliche Geſtalt 
anzunehmen, können die wendischen Mädchen erzählen. Er iſt oft in 
die Spinnte gekommen. Wenn keiner kam, ſagte eine Spinnerin: 
„Heut iſt noch kein Nyks gekommen.“ Sogleich hörte man ein zwel⸗ 
maliges Stoßen gegen die Tür, und der Dermißte trat ein. Zur des 
grüßung ſtreckte ihm eins der Mädchen einen Spinnrocken entgegen, 
und der Nyks legte ſeine Hand drauf. Bis elf blieb er gemütlich bei 
den Mädchen jihen. Sobald aber dieje Stunde ſchlug, rief er laut: 
„Eilet, eilet, es geht zu Ende.“ Drauf iſt er jedesmal verſchwunden. 
Oft hat ſich der Nyks aus der Reihe der Menſchentöchter jeine Frau 
geholt. Mal hat ein junges Mädchen am Schwarzwaſſer bei Priſch⸗ 
witz Kühe gehütet. Da kam der Waſſermann zu ihr und überredete 
jie, daß ſie in die Ehe mit ihm willige. Sogleich führte er jie nach 
dem Sluſſe. Das Waſſer teilte ſich vor ihnen, und auf einem Pfade, 
der mit grünem Schilf bewachsen war, kamen ſie in ein ſchönes 
unterirdisches Schloß. Der jungen Waſſerfrau gefiel es gut, und jie 
gebar mit der Zeit ihrem Manne jieben Kinder. Als ſie das fiebente 
in der Wiege ſchaukelte und ihm dabei alte wendiſche Liedel vorjang, 
kam ihr das Heimweh an. So iſt es den Menjchenmädchen immer 
gegangen, die dem Wajjermanne folgten. Dann haben ſie immer gern 
mal ihre Derwandten oben beſuchen wollen. Oder ſie wollten zur 
Kirche gehn. Lrſt nach vielen Bitten hat das der Nyks dem Spinn⸗ 
mädel, das er geheiratet hatte, erlaubt. Sie ſollte aber nur jo lange 
in der Kirche bleiben, bis er jie heißen würde, fortzugehn, er würde 
zum Zeichen dafür eine rote Kugel ſchieben. Als er die Kugel ſchob, 
ging die Stau nicht fort, ſondern wartete den Segen ab. Und jo 
machten es jaft alle Waſſerfrauen. Sie konnten ſich nicht trennen. 
Wie es dann gewohnlich weiterging, erfahren wir aus einem Lohjaer 
Lede: 

Sur Kirche auf die Oberwelt 
Ging ſie, ſah dort ihr Brüderlein 
Und auch ihr jüngſtes Schwefterlein. 
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Willkommen, llebſte Schweſter mein, 
Nun biſt du ja gekommen auch 
Ju uns hier in die Kirche. 


Gelommen in dle Kirche wohl, 

Den Segen darf ich erwarten nicht:: 

Ach warte, llebe Schweſter, nur, 
Komm du mit uns zum 3 il: 

Sle wartete den Segen 
Der Waſſermann lief wild ie 25 

In ſeinen blauen Hoſen lief, 

In roten Strümpfen er herum:: 

Sie ging nun aus der Kirche heim, 
Nahm Abſchied von dem Schweſterlein, 
Entgegen kam der Waſſermann. 

Das Kindelein entriß er ihr, 
Jertelßt es vor den Augen ihr:: 

Die ſibrigen erwürgte er, 


Serftreute auf der Straße ſle, 
Sing ſelbſt ſich an der Türe auf. 


Iſt dir es nicht von Herzen leid 
um deine kleinen Kindelein !:: 


um keins iſt mir's von Herzen leid, 
Als um das jüngfte liebe Kind. 


Das ſaß in ſeinem Wännelein, 
Das ſchlief in ſeinem Wiegelein 
Und ſpielt mit roten Apfelein. 


Aber neben den Nenſchentöchtern, die durch Helrat zu Waſſer⸗ vie Waſſer⸗ 
frauen werden, gibt es auch echte, richtige Waſſerfrauen, die es durch frau 
Geburt find. Wiewohl die Wajjerfrau oft von den Leuten gejehen 
worden iſt, weiß man von ihr wenig zu erzählen. Sie ſitzt an den Ufern 

der Gewäjjer, ſpinnt oder bleicht. Dabei fingt ſie ein luſtiges Lied, 
daß du lachen mußt, oder ein trauriges, daß du weinſt. Ihr Haar iſt 
lang und hat einen glänzend grünlichen Schimmer. Das kämmt fle 
ſich oft. Ganz früher hat ſie ein Fiſcher aus Burg geſehen. Sie war 
nackt, von Menſchengeſtalt, und wollte ſich beim Siſcher Kröten bra⸗ 
ten. Die hatte jie in einen Stock geklemmt. Der §lſcher aber wurde 
ärgerlich, nahm glühende Kohlen und warf ſie ihr zwijchen die Beine. 

Als er die Kohle hinwarf, rief jie: „Trara!“ ſehr laut, und von der 
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Lichförſterel, die iſt faſt eine Melle davon, erjcholl es als Antwort: 
„Irira!“ Da lief der Siſcher fort, und ein kleines Männel kam hinter 
ihm her. Schnell warf er ſein Netz weg und rannte in dle Stube. 
Und wie er am andern Rorgen früh hinaus ging, hatte der Nyks 
das Netz aufgezogen und den Zwirn zu einem Knaul gewickelt. Auch 
an der Kſchiſchoka, zwischen der Bullgrube und der Mühle, ſaß früher 
eine Stau. Die kämmte ſich in der Mittagsſtunde und am Abende 
die Haare, verſchwand wieder im Waſſer und ließ keinen Sijcher nach 
Sonnenuntergang vorbei. Dann hat fie jeden mit ins Wajjer ge 
nommen. Sie hieß „die Frau, die immer da ſaß“. In den Laufiter 
Städten iſt die Waſſerfrau oft wie ihr Mann auf den Märkten ge 
ſehen worden. Sie handelt mit Butter und zeigt auch die kommen⸗ 
den Preiſe an. Line Wajjerfrau iſt von Ihrem Manne ſehr ſchlecht 
behandelt worden. Sie mußte zu den Leuten betteln gehn. Man er⸗ 
kannte ſie gleich an ihren Röcken, die unten eine Elle hoch naß waren, 
und an ihrer beſonderen Art zu bitten. Denn ſie ſagte nie ein Wort, 
ſtellte ſich mit verſchränkten Armen in den Beſenwinkel und blieb 
da jo lange ſchweigend, bis man ihr ein Stück Brot auf die Arme 
legte. Erſt vor der Tür nahm ſie das Brot von den Armen und 
ſteckte es ein. Gewöhnlich tritt die Waſſerfrau in den Geſchichten auf, 
wenn ſie in Kindesnöten iſt. Dann zeigt ſich am Teichrande eine dicke 
Kröte und bittet die vorübergehende Wehmutter, Heljerdienfte zu 
lelſten. An ſchönen Tagen Sieht man dann manchmal die Waſſerfrau 
mit den Kinderchen, die um ſie herum ſpielen, am Ufer ſiten. 

Die Waſſermannskinder werden gewöhnlich ſchöne Mädchen und 
prächtige Burſchen, die gern von der Dorfjugend in ihrer Mitte bes 
grüßt werden. Burschen und Mädchen gehen zur Muſlk ins Dorf, 
die Burſchen auch in die Spinnte. Die Nykskinder waren Melſter im 
Tanze. Oft wußten die Leute lange nicht, daß es Waſſermannskinder 
waren, denn man achtete nicht immer ihrer feuchten Säume und 
ſeuchten Jacken. Die Jungen des Waſſermanns gingen jeden Abend 
nach Zelsholz zur Unterhaltung. Dort ſtand bei der Glashütte ein 
altes Haus, da tanzten ſie. Mal kam der alte Auszügler, ſchlug mit 
dem Stock auf den Iiſch und fragte, was ſie hier wollten. Da ver⸗ 
ſprachen ſie ihm für jeden Abend, den fie dort tanzten, einen Sünfer. 
Nun durften ſie dort toben. Nach Jeisholz kamen auch die Nyks⸗ 
mädel zur Nuſik. Aber wenn es in der Schenke auch noch Jo luſtig 
war, vor Mitternacht brachen fie auf, um rechtzeitig zu Hauſe zu 
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fein. Mal haben die Staupiger Burſchen den Mädeln den Weg vers 
treten. Da flehten ſie: „Laßt uns hinaus. Heute iſt Oſternacht. Wenn 
wir das Waſſer nach Mitternacht berühren, iſt es unſer Unglück.“ 
„Aber Oſtern iſt doch längſt vorüber,“ antworteten die Burſchen. 
„Nein, heut iſt die wahre Oſternacht, die ihr Menſchenkinder nicht 
kennt. Geht in den Stall, ſeht, wie unruhig die Zjel ſind, ſeht den 
Lſeltrelber dabei jihen, wie er fromm die Hände faltet: er erkennt am 
Gebaren jeiner Tiere, daß heute die rechte Oſternacht iſt. Laßt uns 
stehn!” Aber die Mädchen kamen doch zu jpät am Leiche an. Der 
Kirchſeeger hatte ſchon zwölf geſchlagen. Da fauchte die Windsbraut 
über den Teich. Das Schilf rauſchte, die Sichten bogen ſich knarrend. 
Die Nixen waren verschwunden. Aus der Tiefe drang ein lang⸗ 
gezogener Weheſchrel. Oft wurden die Mädchen von ihren Llebſten 
bis zum Waſſer begleitet. Sie ſchlugen mit einem Aſtchen hinein, da 
teilte ich die Flut, und ſie ſchritten trocknen Fußes durch. Mitunter 
konnten jich die Burſchen nicht von ihren Liebchen trennen, und ſie 
begleiteten jie bis in ihre Wohnung. Das war ein ſchöner Palaft, 
alles von durchſichtigem und glänzendem Kriftall, herrlich anzujehen. 
Die Mädels nahmen ihre Liebhaber nur dann mit, wenn der alte 
Nyks nicht zu Hause war. Denn der witterte die Menſchen, ſagte: 
„Hier riecht's nach Seelen,“ oder: „Hier riecht's nach Chriſten.“ Ram 
der Dater eher heim, als ſie dachten, mußten ſich die Burſchen 
verſtecken. Die bel Jelsholz haben ihre Liebften unter Brotmulden 
gelegt, haben den Dater, der die Seelen roch, beruhigt: „Wir rlechen, 
wir waren zu Tanze.“ Aber manchmal hat der Nyks die Burſchen 
doch erwischt. Linem konnte er nichts anhaben, weil er den Dorant 
(Sumpfgarbe, Achillea ptarmika) bei ſich hatte. Den andern hat er 
in der Kammer aufgeſucht, hat ihn im Schlafe betrachtet und geſagt: 
„Schön bift du, Menſchenkind, aber ehe meine jüngfte Tochter unglück⸗ 
lich wird, mußt du ſterben.“ Drauf ſprang er auf ihn und biß ihn in 
die Kehle. Der Burſche ſchrie auf, aber der Nyks biß noch einmal zu, 
da war er tot. Die Nyksmädel ſind mit ihren Burschen immer gut 
geweſen. Nur von einer einzigen wird erzählt, daß jie einen mit 
Gewalt hat ins Waſſer ziehen wollen. 

n dieſem Nyksmädchen wurde die dunkle Gewalt mächtig, die die Renſchenraub 

Waſſerleute mit unwiderſtehbarem Zwange zum Menſchenraube 
treibt. Manchmal ſucht der Nykus ſeine Gier nach Menſchenleben 
durch eine Art Dertrag zu befriedigen. Zur Zeit, als das fteinerne 
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Wehr bei Guttau gebaut wurde, breitete der Wajjermann jeine Herr 
ſchaft in den Guttauer Gewäſſern mächtig aus. Er hatte vielleicht 
in andern Gegenden ſeine Macht verloren, war daher ſehr böswillig, 
ſodaß er die Sejjeln nicht dulden wollte, die ihm die Menſchen ans 
legten. So betrachtete er auch den Bau des ſtelnernen Wehrs ſehr 
ärgerllch. Die Sache wollte ihm nicht in den Kopf. Darum riß er 
jede Nacht ein, was die Leute am Tage erbaut hatten. So krlegte 
man das Wehr nie fertig, und der Maurermeifter wurde darüber 
ganz unzufrieden und ganz tiefjinnig. So ſaß er einft und blickte 
traurig auf die Trümmer des Wehrs. Da nahte ſich ihm der Waſſer⸗ 
mann und jagte: „Ich will das Wehr in Ruhe lajjen, aber die erſte 
Seele, die hier ins Wajjer geht, muß mir gehören.“ Das hat der 
Melſter zugeſagt. Drum ordnete er an, als das Wehr fertig war, 
daß ſich alle gleichzeitig zu baden hätten. Da verſank vor aller Augen 
der Sohn des Meifters. Blut und große Blaſen wirbelten aus der 
Tiefe auf. Aber jelten läßt ſich der Waſſermann auf Derträge ein. 
Was er an Renſchen braucht, raubt er ſich in grauſamſter Art. Einft 
wollten Bauern aus Diſſen ihre Derwandten in Straupih beſuchen. 
Als ſie auf den Rnüppeldamm kamen, der am Roblojee entlang führt, 
kam ihnen ein neun⸗ bis zehnjähriger Junge atemlos entgegengeſtürzt, 
der von einem Männchen verfolgt wurde. Das Männel hatte Beine 
jo dünn wie eine Mohrrübe, auf dem Kopfe die rote Mühe. Als es 
die Bauern ſah, ſprang es in den See. Lin andrer Bauer bei Laaſow 
hat bemerkt, wie der Nyks aus dem Sumpfe griff, um einen Jungen 
reinzuziehen. Der Bauer ſprang hinzu, und Bauer und Nix haben 
den Knaben hin⸗ und hergezogen, bis es dem Bauer gelang, well er der 
Stärkere war, den Knaben zu retten Er hat ihn glücklich nach Hause ges 
bracht, aber der Knabe iſt bald drauf geftorben. Sichere Beute ſind für 
den Waſſermann diejenigen, die in ſeinem Gewäſſer baden. Dor allem 
der Johannistag iſt jein Erntetag, und die Zeit, bevor das Wajjer ab» 
geblüht hat, iſt ſeine Erntezeit. Da faßt er ſeine Opfer an den Beinen und 
zieht jie in die Tiefe. Um die Süße der Toten erkennt man an den blauen 
Flecken die Abdrücke menschlicher Hände. Eine Wehmutter Jah mal in 
der Stube des Nykus unter der Ofenbank viele neue Töpfe. Die waren 
alle ohne Boden. Und die Waſſermannsfrau, die in Kindesnöten lag, 
ſagte ihr: „Das ſind die Leute, die der Nyks hat ertrinken laſſen.“ 
Manchmal vermag auch ein geringeres Opfer, den dunklen Grimm 
des Waſſermanns zu ſtillen. Wenn die Gier in ihm mächtig wird, 
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fangen in der Mühle die Steine an zu quletſchen. Die Mühle pfeift. 
Das hört ſich greuli an. Wenn Kito Panks Großvater früher die 
Schweine bei der Buſchmühle hütete, ſagte die Meiſterin, wenn die 
Mihlräder zu ſehr pfiffen: „Flink, wenn du nicht ein Brötchen haft, 
jo ſchneide ein Brot durch und wirf einen Ranft hin.“ Dann waren 
gewöhnlich die Räder ruhig. Wenn es aber nicht ausreichte, und der 
Lärm zu groß war, dann mußten ſie etwas Lebendiges ins Waſſer 
werfen: ſchwarze Hühner, ſchwarze Tauben, ein Serkel, ſchwarze 
Enten, Kälber, Raten, dann war es wieder gut. Der Nyks in der 
Saltenmühle bei Detſchau hat jedesmal um Michaelis ſein graujiges 
Lied geſungen. Warf der Müller kein Tier in das Rad, Jo ertrank 
ſſcherlich ein Nenſch. Der Rottbujer Stadtmüller hat erſt lange Jahre 
nichts Lebendiges und auch kein Brot zwiſchen die pfelfenden Räder 
geworfen. Ihm ſind jedes Jahr zwei Geſellen geftorben. Die Leute aus 
Schleife legten am großen Teiche öfters friſchgebacknes Brot nieder, 
ſonſt war es für niemand ſicher, da zu graſen oder durchzuwaten. 

Bel ſolchen Taten des Nykus iſt es begreiflich, wenn ihn die Leute der Waſſer⸗ 
gern los fein wollen. Aus der Srjebenica hat ihn der Scharfrichter mann wird 
folgendermaßen geholt: Er nähte aus Leinwand und Zwirn einen verbannt 
Sack, ftieß aber die Nadel nicht zu ſich, ſondern von ſich und zitierte 
den Nyks hinein. Dann ging er quer über die Wieſe und warf ihn 
in die Buſchmühlgrube. Kruſche aus Commerau ſſt jo verfahren: 
Er ließ ſich an eisernen Ketten ins Wajjer ſinken. Als ſich Blasen 
auf dem Waſſer zelgten, mußten ihn ſeine Helfer wieder rausziehen. 
Er brachte den Waſſermann gebunden mit. Als er gefeſſelt auf der 
Erde lag, ſagte er zum Kruſche: „Hätteft du heute nicht zweimal Brot 
gegeſſen, hätte ich dich ſchon kriegen und würgen wollen.“ Dann ver⸗ 
ſprach er, nicht mehr an dleſer Stelle ſein Wejen zu treiben, ſondern 
in eine entferntere Gegend zu ziehn. Da lleßen ihn die Männer los, 
und ſeitdem hat man nichts mehr von ihm gemerkt und geſehen. 
Auch an anderen Stellen iſt der Waſſermann ausgewandert, wenn 
ihm etwas nicht paßte. Auf der Nimſchützer Diehweide bei der Lache 
ſahen die Leute einen Wagen ſtehen, auf den der Waſſermann mit 
ſeiner Frau Geräte legte. Als der Wagen voll war, fuhren beide 
nach dem Méscankow. Das iſt eine Wiefe, über die ein Steig von 
Nedergurig nach Nimſchüt führt. An diejer Stelle iſt die Spree, die 
dort vorüberflleßt, grundlos. Und dort iſt damals der Wajjermann 
mit ſeinem Gerät verſchwunden. 
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Seindſchaft Manchmal iſt es nicht notwendig, daß Menſchen eingreifen, um 
unter den den Nykus unſchädlich zu machen. Die Waſſerleute leben bisweilen 
Wofjerleuten in tödlicher Seindſchaft untereinander. Zwei Nylſe find mal geweſen, 
der eine im Jablonsker See und der andre in der Neiße. Der aus 
der Neiße hat immer im Jablonsker See Fische geftohlen, weil ſie 
dort größer waren als im Sluſſe. Da iſt einft der Seenyks zum 
Bauer Heino nach Jablonsk gekommen und hat gejagt: „Heino, ſpann 
an und fahre mit mir auf die Neißbrücke.“ Als ſie dort hinkamen, 
iſt der Nyks von der Brücke in die Neiße geſprungen. Dort haben 
ſich die zwei Wajjermänner geſchlagen, daß das Waſſer über die Brücke 
ſpritzte. Als ſie ſich lange genug gekellt hatten, kroch der Jablonsker 
wieder aus dem Waſſer und ſagte zu Heino: „Heut hab ich ihn tlichtig 
bearbeitet. Der wird nicht mehr kommen und mir Karpfen maujen.“ 
Dann find ſie wieder heimgefahren nach Jablonsk. Andre Waſſer⸗ 
mannskämpfe aber haben einen ſchlimmeren Ausgang genommen. 
Sinter Schulzens Scheune im tiefen Schwarzwaſſer wohnten zwei 
Waſſermänner, die konnten ſich nicht vertragen. Der Stärkere ver⸗ 
trleb den Schwächeren. Der aber ging zu Schulzens und vermletete 
ſich dort als Knecht. Drei Jahre durfte er auf der Erde bleiben, und 
jolange blieb er bei Schulzens. Als ſeine Seit um war, ſagte er zum 
Herrn: „Drei Jahre ſind vergangen; nun geh ich fort von dir.“ Der 
Bauer fragte ihn nach dem Lohne. „Gib mir genug welches Brot 
zum Satteſſen und dann von dreimal Backen das erſte Brot.“ Der 
Waſſermann glaubte dadurch ſtark zu werden. Der Bauer gab ihm 
das Gewünſchte. Nun gingen belde zuſammen hinter die Scheune 
ans Schwarzwaſſer. Da ſagte der Knecht: „Sieh, an der Stelle des 
Wajjers bin ich. Dort drüben iſt der andre Waſſermann. Wenn dort, 
wo ich bin, Blasen auffteigen, jo habe ich gewonnen. Wenn aber drüben 
Blasen kommen, iſt der andre Sieger, und ich muß noch drei Jahre 
dienen.“ Schulze hat geſehen, daß die Blaſen an der Stelle ſeines Knech⸗ 
tes aufſtiegen, und jo hat er gewußt, daß ſein Knecht gewonnen hat. 
Auch in Öhna beim Bauer Nohatſch hat ein Waſſermann als Knecht ges 
dient. Der hat jieben Jahre Dienfte geleiftet (er war ein guter Arbeiter 
und Haushalter, Nachbarn und Gefährten waren mit ihm wohl zus 
frieden) um einen neuen Degen. Als er nach ſleben Jahren den Degen 
erhalten hatte, ſagte er zu ſeinem Hausherrn: „Dort in der Spree 
wohnt mein Feind. Ich werde mit ihm um das Lager kämpfen. Blickt 
daher in den Spreekeſſel. Falls ſich rote Striemen zeigen, wird es 
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ſchlecht mit mir ſtehen. Werben es weiße ſein, jo gewinne ich.“ darnach 
ſchäumte das Wajjer, und weiße Striemen ſtiegen an die Oberfläche. 
Nun war der Feind überwunden, der Knecht war Herr in der Spree. 
Wir wiſſen nicht, ob dieje Kämpfe mit dem Tode eines der Waſſer⸗ der Waſſer⸗ 

männer enden, wir ahnen es, aber das wiſſen wir, daß auch dle mann ſtirbt 
Waſſerleute dem Tode untertan jind. Im Tiergarten bei Muskau, 
im ſchwarzen Lug, ſuchte ſich ein Bauer aus Nochten Holz zuſammen. 
Denn er wollte Kohle brennen und dann nach Bauten fahren und 
Brot für jeine Kinder holen. Da kam am Luge der Nyks und ſagte: 
„Ich will dir drei Scheffel Rorn borgen. Aber nach der Ernte ſollſt 
du mir das Korn wieberbringen. Du mußt dreimal rufen: Jakub! 
und wenn du mich nicht findeſt, dann bin ich tot, und du kannſt in 
Gottes Namen wieder nach Haufe fahren. Denn wenn ein Gewitter 
in das Waſſer trifft, jo werden wir erſchlagen.“ Und wie die Ernte 
vorbei war, kam der Bauer wieder am beſtimmten Tage und brachte 
das Korn. Dreimal rief er über das Waſſer: Jakub! Aber der Wajjer 
mann kam nicht. Daß der Jakub mit dem Gewitter die Wahrheit 
geredet hat, hat ein Briſchkower Häusler erfahren, der mit dem 
dortigen Waſſermann einen ähnlichen Handel abſchloß. Dleſer Nykus 
verlangte zwei Pfund Kaffee, Zucker und große Rojinen für vier 
Scheffel guten Maßes der Gottesgabe. Als der Häusler die ge⸗ 
wünſchten Sachen nach dem Teiche trug, fing es an zu bliden und zu 
donnern, daß die Erlen am Leiche ſich neigten und die alten Lichen 
gewaltig brauſten. Je näher er dem Gatter kam, wo er alles nieder 
legen ſollte, deſto furchtbarer tobte das Gewitter über dem Leiche. 
Kein Waſſermann war zu ſehen, wie ſehr der Häusler auch ſuchte. 
Da ſah er bei einem alten Stode, wo es am tiefften war, blutige 
Blaſen im Wirbel ſich drehen. Und eine Stimme rief: „Geh heim, 
der, den du uch, den = der or en 
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Der Kobold 
Dos Haus des Menſchen wird von mancherlel Weſen bewohnt. der Robold als 
Ddenkſt immer, bift alleine drin, aber in den Lcken und Winkeln, in „ 
Ställen und auf dem Boden, und vor allem neben dem breiten, des Weſen 
traulichen Kachelofen mit „der Hölle“ dahinter, dort hujcht ein heim⸗ 
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liches Leben. Dort wohnt der Robold. Wiewohl er vom Boͤſen kommt, 
ſind von ihm beſondere Schlechtigkeiten nicht zu hören. Schabernack 
liebt er, das ſtimmt. Nur den Peter Hanspach aus Noſenhaln hat 
er übel zugerichtet. Der hat müſſen rückwärts gehen wie ein Krebs, 
well er feinen Kobold nicht recht zu gebrauchen gewußt hat. Sonſt 
aber iſt der Kobold ein gar anſtelliger Kerl, und mancher hat durch 
ihn ein gutes Leben gehabt. Meiſt kommt er als winziges Männchen 
mit langem Bart, mit roter Jacke oder roter Mühe, denn rot liebt 
er wie alle dãmoniſchen Weſen. Den Knechten und Gaſtwirtsmädeln 
hilft er gern. In Lübbenau ſchlief mal ein Reijender auf dem Tijche. 
Nachts hat ihn der Kobold runtergenommen, den Tiſch abgerumpelt, 
den Mann ſtill wieder drauf gelegt. Aber mit einem andern ſſt er 
nicht jo ſanft gewejen. Der hat ihm das Drobenje (Blerkaltſchale) 
weggegeſſen, das ihm dle Wirtin hingeſetzt hatte. Den hat er, als er 
Pla zum Scheuern brauchte, richtig auf den Sußboden aufgeſchmiſſen. 
Wenn der Kobold reine macht, wäscht er ohne Wajjer. Das hat der 
Soldat in Grunewalds Gaſthof in Burg geſehen. Ls iſt nicht zu ver 
wundern, daß manches Mädel gern einen ſolchen Gehilfen haben 
will. Iſt mal ein Fuhrmann nach Leipzig gefahren und in einer 
Schenke eingekehrt. Das Schenkmädel gab ihm zwei Silbergroſchen 
und eine Schachtel, ſagte: „Bring mir aus der ſchwarzen Schule einen 
Knecht mit.“ Aber in Leipzig dachte der Fuhrmann nicht mehr dran. 
Erſt unterwegs fiel s ihm wieder ein. Da flog gerade ein Niſtkäfer 
um ihn rum. Schnell griff er ihn, ſteckte ihn in die Schachtel, gab 
ihn dem Mädchen, ſagte: „Das iſt der Kobold!“ und mußte heimlich 
gar ſehr lachen, daß er das Mädchen ſo angeführt hatte. Später 
kam er wieder in den Gaſthof, fragte das Mädel, ob denn der Knecht 
recht dienſtfertig ſel. Die meinte: „Er iſt fleißig in allen Stücken und 
folgſam. Ich habe keine Urſache, mit ihm unzufrieden zu fein.“ Der 
Miſtkäfer war doch der Kobold geweſen. Ja, die ſchwarze Schule in 
Leipzig! Dahin ſind faſt ebenjoniel Wendenjähne gezogen wie auf die 
hohe. Der Herr v. Schulenburg hat jo einen wendſchen „Doktor“ 
(weiſen Mann) gekannt, der hingereift iſt. Aber als er hinkam, ſind 
die Jauberbücher, die Koraktors, grade alle geweſen. Lin andrer 
Kobold hat bei einem Mädel im Holspantoffel gewohnt und hat ihr 
beim Spinnen geholfen. Dabel hat er immer gepfiffen. (Das Pfelfen liegt 
jo in der Roboldart, das machen ſie gerne beim Arbeiten.) Manchmal 
wollten fie das Kerlchen fangen. Da kroch es ins Ofenloch. Kamen jie 
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dorthin, kroch es wieder in den Catſch. Und niemals krlegten jie ihn. 
Aber die Nacht über hat er immer zwei Spulen voll geſponnen. Liner 
hat allerdings mit dem Kobold großes Pech gehabt. Der iſt in der 
Chriſtnacht auf den Kreuzweg gegangen. Da kam ein feuriger Wagen 
angeraſſelt mit einem feurigen Mann. „Was willſt du haben!“ hat 
der gebrüllt. „Linen Robold!“ „Was für einen denn!“ der Mann 
hat in ſeiner Angft geſagt: Togo wusranogo (einen beſchiſſenen). Als 
er heimkam, war alles mit Rot beſudelt. So ging es Tag für Tag. 
Nicht immer jind die Kobolde ans Haus gebunden. Manchmal der Kobold 
hat ein Menſch, wo er geht und ſteht, Gewalt über fie. So iſt's bei in der Gewalt 
dem Müllerburjchen gewesen, der bei ganz trockner Zelt in die Mlihlé nes Mannes 
kam. Alle Bäche ausgetrocknet, kein Müller konnte mahlen. Drum 
wollte ihn der Melſter gar nicht erſt einſtellen. Doch der Burſche 
jagte: „Ich werd's machen!“ „Da mußt du dir das Waſſer ſechen“, 
meinte der Müller und ging ſchlafen. Um zehn fing die Mühle an zu 
klappern, immer ſchneller, immer ſchneller, daß das ganze Haus 
wackelte. Da wurde Andreas, der Bauernknecht, der ſechs Säcke Korn 
gebracht hatte, doch neugierig. Er ſchlich in den Hausflur und guckte 
durchs kleine Senfter in die Mühle rein. Da ſah er eine ganze Herde 
Männlein. Die einen drehten das Nad mit aller Kraft, andre trugen 
zu und ſchütteten aus, andre banden die Säcke. Da ſah ihn ein 
Kleiner, rief: „Dort guckt jemand durchs Fenſter.“ Da ergriff der 
Nüllerburjche die Wurfſchaufel und ſchmiß ſie dem Andreas ins 
Auge. Das Auge war ſehr verlegt. Die Mühle wurde ſtill. Alles Ge⸗ 
treide war gemahlen. Zuleht wurde der zornige Müllerburſche doch 
wieder gut, weil er ein Schönes Trinkgeld kriegte. Er ſagte dem 
Knechte ein Heilmittel für ſein ſchlimmes Auge. Als Andreas den 
Teig von dem jo gemahlenen Mehle auflegte, ward er wieder ſehend. 
Umſonſt macht der Kobold ſeine Arbeit nicht. Lr will ſein Ejjen das 
für haben. Milchhirſe oder Bierfuppe. Kriegt er's nicht, lärmt er im 
Hauſe, zwickt die Leute und ſchmeißt ſie aus den Betten. Und nie 
mand darf ihm zugucken bei der Arbelt, nur der Haus vater oder die 
Hausmutter. Er gehorcht auch nur feinem Herrn. Da konnte der 
Bauer in Steinkirchen auf die Pferde losſchlagen, die rührten ſich 
nicht, aber beim Knecht zogen jie gleich. Aber nicht immer iſt der 
Kobold als jo ein kleines Männel gekommen. Der Kobold, der in 
Schleife dem Knechte alles imſtand hielt, war ein großer Kerl 
mit Trejjen am Rod. Lin Mann hat ihn mal als Schmetterling mit 
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aus dem Walde gebracht. Auch als Kalb, Hühnchen, Wieſel, Mauer 
ſchwalbe, Ziegenmelker treibt er ſein Weſen. Drum hängen die Wenden 
dieje Tiere an die Stalltür. Auch die Anfangsbuchſtaben der heiligen 
drei Könige C- R- B ſchügen vor dem Kobold. Bisweilen iſt er 
jogar als Schlange gejehen worden. 


Die Schlangen 
Die Haus⸗ In dleſer Schlangengeſtalt gleicht der Kobold andern Hausgelſtern, 
ſchlange O die unter dem Dache oder ſonſt im Haufe wohnen. Ls ſind die 
Schlangen. Die eine heißt Sospodar (Hauswirt), die andre Gospoſa 
(Hauswirtin). Die bringen Glück und Geſundheit. Wenn der Wirt 
ftirbt, ſtirbt der Gospodar, ſtirbt die Wirtin, ſtirbt die Gospoſa. 
Daß dem ſo iſt, kann ein Mann bezeugen, der hat nach dem Tode 
ſeiner Mutter eine tote Schlange auf dem breiten Steine vor dem 
Haufe liegen ſehen. Dieje Hausſchlangen braucht man nicht zu füttern 
wie den Kobold. Die gehen in den Stall und ſaugen ſich am Kuh⸗ 
euter voll. Einer aus. Burg ſah mal im Stalle eine ſolche Schlange 
Die hatte ſich um das Bein der Kuh gewickelt und piezte. Als er ſie 
totgeſchlagen hatte, brüllte die Ruh nach ihr wie nach dem Kalbe. 
Die Schlangen ind um des Eſſens willen gern zu kleinen Kindern 
gekommen. In einem Dorfe bei Burg hat die Srau ihr Kind immer 
allein in der Stube gelajjen, wenn jie melken ging. Sie jehte ihm 
Milch hin mit Brot reingebrockt. Da erzählte das Kind, daß immer 
eine Rate käme, die ſchleckerte die Milch auf, fräße aber kein Brot. 
Mal hat die Mutter auſgepaßt. Da kam eine Schlange zu dem Rinde 
und leckte die ilch. Und das Kind ſchlug dem Tiere den Löffel auf den 
Kopf und ſagte: „Nlet, iß Stückchen und jchleppre nicht bloß Milch.“ 
die Schlangen Auch die Schlangen in Feld und Heide ſind mit geheimer Kraft 
draußen begabt. Der Urahnherr der Oraſen von Lynar, der Sörfter war, 
hatte einen Sohn. Den liebten die Schlangen, und jie begleiteten ihn 
überallhin. Mal, als er auf die Freite ging, wollten ihn Burjchen 
erſchlagen. Aber da hat eine Schlange den Anführer ſo geſtochen, 
daß er gleich umfiel. Die Schlangen draußen haben einen König. 
Ranchmal halten jie Derſammlungen ab. Lin Mann, der im Walde 
bei Dubraufe junge Stämme ſchnitt, ſah einen Haufen Schlangen, alle 
geringelt in einen Klumpen. Auch der Weg von der Mühle bis zum 
Schloßberg in Burg iſt mal nachts ganz mit Schlangen bedeckt ge⸗ 
weſen, daß der Bauer gar nicht zur Rühle konnte. Und in Straupih 
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haben viele Schlangen zuſammengelegen, die alle mit den Schwänzen 
verwickelt waren. Bel den Derſammlungen liegt mitten im Haufen 
der Schlangenfönig. Auf dem Kopfe hat er jo Helles, daß man es 
nicht ansehen kann, auf dem Rüden geht ein jo ſchöner bunter glänzen⸗ 
der Streifen, wie man ihn nirgends in der Welt ſehen kann. Das 
Helle auf dem Kopfe iſt die Schlangenkrone (ta smijowa Krona). 
Manche jagen, ſle jei aus Elfenbein und an zwei gebogenen Hafen auf 
dem Schlangenkopfe befeftigt. Die haben ſchon viele Leute ſich vers 
verſchaffen wollen. Wer ſie will, muß auf dem Boden ein weißes Tuch 
ausbreiten. Drauf legt der Schlangenkönig ſelne Krone. Aber ſo einfach 
muß es doch nicht ſein, ſie zu kriegen. Denn der Urahnherr des Grafen 
von Lynar, von dem wir ſchon ſprachen, hat es Jo gemacht. Er war 
Sörſter und entdeckte in der Heide von Lübbenau ein verwünjchtes 
Schloß. Dort jpielten mittags die Schlangen. Der Sörfter legte ein 
weißes Tuch hin. Der Schlangenkönlg legte wirklich ſeine Krone drauf, 
ſchlängelte ſich dann hinauf auf den Berg, wo jegt dle Lisgrube iſt, 
und alle ſeine Geſellen mit ihm. Und jie begannen zu züngeln und 
zu ſplelen im Sonnenſchein, daß es gar zu luſtig anzuſehen war. Da 
reitet der Cynar ſacht heran, jaſt das Auch mit der Krone an allen 
vier Iipfeln zuſammen und gibt dem Pferde die Sporen. Augenbllck⸗ 
lich hört er ein helles Pfeifen, und da ſchleßen die Schlangen vom 
Berge herab und rechts und links aus dem Wajjer in unzähliger 
Menge und alle hinter ihm her wie feurige Blitze und kommen ganz 
dicht an ihn. Da warf der Cynar in ſeiner Angſt den Mantel vom 
Pferde. Darauf ſtürzten ſich die Schlangen, und er war gerettet. 
Nachher fand man den Mantel, er war ganz durchlöchert und zer⸗ 
ſchunden. Nun war der Sörfter ſehr reich. Die reichen Kalauks in 
Lübbenau ſollen auch die Krone des Schlangenfönigs gehabt haben. 
Hinter ihrem Garten fließt die Spree, dort ſtanden alte Bäume, 
und in ihre Wurzeln krochen immer viele Schlangen hinein. Auch 
die arme Stau aus Weißwajjer, die im Muskauer Tiergarten Heides 
kraut ſchnitt, hat die Schlangenkrone gekriegt. Ihr Kind lag auf einem 
weißen Tuche im Graſe und war ganz ſtille. Da ging die Mutter 
gucken. Da lag ein großer haufen Ottern um das Kind und dazwiſchen 
eine ſehr große smija mit einem blinkenden Steinchen auf dem Kopfe. 
Aber die Mutter ging aus Angſt nicht ran. Als ſie wieder guckte, 
waren die Ottern fort. Auf dem Cuche lag das Steinchen. Sie 
kriegte für das blinkende Ding etliche hundert Taler. Aber nicht alle 


4 1 


Wer den 
Drachen kriegt 


Schlangenkronen ſind jo koſtbar. Man findet auch einfache. Die ſind 
wertlos, ſind aber gut beim Beſprechen und bringen Glück. Hier 
ſehen wir deutlich, daß es den Alten auf den Geldwert des Steines 
gar nicht jo ankam. Im Steine ſelbſt lag eine zauberfjche Kraft. Wie 
mal einer alle Schlangen des Waldes hat beſchwören wollen, iſt in 
den Schleſiſchen Sagen zu leſen. Die Geſchichte von Rübezahl und 
dem Glaſer iſt bei den Wenden jo geworden: Der Block, auf den ſich 
der Glaſer ſetzt, iſt eine zuſammengeringelte Nieſenſchlange. Die 
ringelt ſich auseinander, und alles zerbricht. 


Der Drache 


in andrer Hausgelſt, der nicht wie der Gospodar oder die Goſpoſa 
mit dem Leben des Wirtes oder der Wirtin verbunden iſt, iſt der 
Drache (zmij, plon). Er kommt manchem ins Haus gelaufen ohne 
jein Zutun. Der Groß ⸗Döberner Bauer fand in ſeiner Scheune unter 
einem Bund Stroh eine ſchwarze najje Henne. Er nahm ſie mit in 
die Stube, um ſie zu trocknen. Am nächſten Morgen war jie immer 


noch naß, aber neben ihr lag ein Haufen Getreide. Andre müjjen ſich 


Geſtalten 
des Drachen 


bemühen, wenn ſie den Drachen haben wollen. So ſoll man in der 
heiligen Nacht auf den Kreuzweg gehen und nicht welchen, komme 
auch was da mag. In Papitz wird erzählt, daß man beim Abend» 
mahlsgang die Hoftie hinter dem Altare ausſpucken ſoll. Dann fragt 
beim Derlaſſen der Kirche eine Stimme, welchen Drachen man haben 
will. Mir it noch Schlimmeres berichtet worden: die Hoftie ſoll man 
zu Hauje noch einmal kreuzigen. 

Der Drache erſcheint in mannigfaltiger Geſtalt. Orujjow aus Burg 
ſah ihn, als er mit zwel andern abends auf dem Hofe ſtand, als 
großes Licht. Es war eine rote Keule, wie ein Rejjel jo groß, ſchwenkte 
hin und her. Der Schwanz war hinten blau, vorne rot. Kleine Licht, 
blättchen funkelten hinten. Er flog von Mitternacht gen Mittag lang⸗ 
ſam durch die Luft. Und Hantſcho⸗Hanos aus Schleife berichtet: 
Heute, den 6. April 1882, fuhr der Dion an der nördlichen Seite 
des Kirchturms hin an den erſten hiesigen Hof und zerſchüttelte ſich 
drüber auseinander, daß Funken flogen. Ls war früh morgens fünf 
Uhr, von manchen Leuten geſehen. Dem Hanko aus Schleife hat ſich 
der Drache als glühender Baumſtamm über den Weg gelegt. Dor⸗ 
hin hörten wir ſchon, daß er als naſſe ſchwarze Henne zum Bauer 
gekommen war. Die Geſtalt ſcheint er beſonders zu bevorzugen. Doch 
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kommt er auch als Kater, als fliegender §iſch, als Kalb (meift bunt), 
als Serkel. Überhaupt jagt man, er könne ſich in jegliche Geſtalt vers 
wandeln, nur nicht in die einer Taube, weil die Taube der Geiſt ſein ſoll. 

Die Dienfte, die der Drache ſeinem Herrn leiftet, ſind mannigfach. Seine Dienfte 
Manchmal ſpeit er ſeiner Wirtin gekochtes Mittageſſen in die vorge⸗ 
haltne Schliſſel. Die Bauersfrau aus Oroß⸗Hähnchen ging immer 
erſt / 12 vom Felde, und doch war um zʒwoͤlf, wenn das Geſinde 
reinkam, das Ejjen fertig. Mal hat ſich ein Knecht nachgeſchlichen 
und guckte durch das Schlüſſelloch in die Stube. Da ſaß auf der 
Ofenbank der Drache, und die Frau ſagte zu ihm: „Schütte aus, 
Hänschen, ſchütte aus!“ Der Drache aber antwortete furchtſam: „Man 
guckt, Marlechen, man guckt!“ Die Frau aus Groß ⸗Schulzendorf bes 
ſtimmte gleich, was fle haben wollte: „Küllexe man, Hänseken, küllexe, 
Backebirnen und Klöße!“ In Grauſtein hat der Drache den Pflaumen⸗ 
baum vor Dieben bewacht. Aber gewöhnlich iſt der Drache einfeitig 
in ſeinem dun: er bringt ſeinem Herrn entweder Geld oder Getrelde 
oder Milch (Quark). Der Gelddrache iſt hell und leuchtend, der Ge⸗ 
treidedrache bläulich. Aber jeder, der einen Drachen unterwegs fliegen 
ſieht, kann ſich in den Beſitz der Schähe jehen, die er trägt. Man 
muß Stahl nach ihm werfen oder ihm den nackten 9... zelgen, dann 
plagt er und ſchüttet alles aus. Aber man muß ſehen, daß man das 
bei vollſtändig unter einem Dache iſt (da bilden die Dachbalken ein 
Kreuz). Denn was unter dem Dache vorragt, iſt verloren. Lin halber 
Wagen und ein halbes Pferd iſt auf die Art mal weggekommen. 

Und dem Kutſcher, der nachts an der preußischen Grenze durch den 
Wald fuhr, hat er das Hinterviertel verbrannt. Das war ein Quark⸗ 
drache gewejen, denn an der Stelle hat dann ſovlel Quark gelegen, 
daß die Schweine vier Wochen hin freſſen gegangen ſind. 

Wie der Kobold, will auch der Drache für feine Arbeit ſein Ejjen Wie du den 
haben. Er muß mit Milchhirſe gefüttert werden. Das Freſſen darf drachen 
nicht zu heiß fein, ſonſt wird er gar wütend. die Magd in Neſchwitz los wirſt 
hat dem Drachenkater doch Hirje gegeben, weil er ſich jo zutraulich 
an ſie ſchmiegte, wiewohl ihr's die Stau, die zur Kirche war, vers 
boten hatte. Der Kater ſchlepperte die Hirje, fing an zu kreiſchen und 
rannte zur Tür hinaus. Draußen ſpie er aus Wut über den heißen 
Hirſe Seuer in die Gebäude, und im Nu war das Gut niedergebrannt. 

Da iſt's begreiflich, wenn manche das bösartige Tier los ſein wollen. 
Aber das Ift nicht jo leicht. Als 3. B. der Neſchwiger ſein Gut wieder 
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aufgebaut hatte, kam der Kater wieder. Da nahm der Bauer ein 
großes Bündel Stroh, fing den Kater und band ihn feſt mitten hin, 
ein und ging mit ihm in ſein Klefericht. Dort zündete er das Bündel 
an und lief ſchnell nach Haufe. Dor dem Hofe kam ihm der Kater 
entgegen und ſagte: „Wie wir doch heim ellen mußten, daß wir nicht 
mit verbrannten.“ Und drauf ging er mit ihm ins Saus. Der Bauer 
ſagte ärgerlich: „Und du mußt mir doch raus.“ Da rollte der Kater 
ganz fürchterlich die großen Augen und antwortete: „Fall's ich gehen 
werde.“ Mehr Glück hat ein anderer gehabt. Der hat das Drachen⸗ 
hühnel in eine Schachtel gesetzt und iſt damit zum Markte gegangen, 
um es zu verkaufen. Unterwegs verlor er die Schachtel. Hinter ihm 
hat es immer geſchrlen: „Du haft was verloren.“ Aber der Mann hat 
ſich nicht umgeguckt, und ſo war er das dier los. Und ganz ſchlau 
iſt der Branitzer Bauer geweſen. Er hing einen Stiefel auf ohne 
Sohle und verlangte vom Drachen, er ſolle ihn mit Gold füllen. 
Wieviel der auch ſchleppte, der Stiefel wurde nicht voll. Da mußte 
der Drache fort, weil er den Auftrag nicht ausführen konnte. Bei 
einem andern, der's auch ſo machte, wurde das rangeſchleppte Geld 
Pferdedreck, und nur das verborgte Geld blieb. Jeder ift froh, wenn 
er den Drachen los iſt. Denn wer ihn behält, kann nicht erſterben. 
Er muß auf den Mifthaufen gelegt werden, dann erſt erlöft ihn 
der Tod. 
der drache als Aber der Drache iſt nicht nur ein Hausgeiſt, der den Menſchen 
Schathüter dient, er It auch Schahhliter. Line Geſchichte zeigt uns ganz deut⸗ 
lich, wie die Geftalt des Drachens als Schahhliter in die des Haus⸗ 
gelſtes übergeht. Ein Bauer aus Grauſtein, der ſein ganzes Der⸗ 
mögen ohne ſein Derſchulden verloren hatte, ging mal auf den Lutkl⸗ 
berg. Er hatte gehört, daß dort die Schäte des Wendenkönigs ver⸗ 
borgen jeien. Er ging durch eine eiserne Tür und gelangte in einen 
langen, finſtern Gang. Line halbe Stunde lang tappte er darin fort. 
Da ſah er ſonderbare tanzende Weſen vor ſich. Das waren dle Lut⸗ 
chen. Liner, der eine Keule trug, kam auf ihn zu und fragte, was 
er wolle. Der Bauer erzählte ſein Unglück. „Ich weiß, du ſprichſt 
die Wahrheit,” ſagte der Lutk. „Jeden Mittag wird von nun an ein 
Drache in deiner Stube erjcheinen, dem kannſt du deine Wünſche 
jagen.” Dann erhob ſich ein furchtbares Saufen und Braujen, daß 
dem Bauer die Sinne vergingen. Als er wieder zu ſich kam, befand 
er ji) in ſeiner Stube. Am nächſten Tage erſchlen wirklich der vers 
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heißene Drache. Er kam jeden Mittag, aß bei dem Bauer und brachte 
ihm Geld. 

In der Geſtalt des feurigen Drachen hat das Tier noch eine ferne der drache 
Ahnlichkeit mit dem furchtbaren Sumpfungeheuer, das wir aus als Sumpf⸗ 
alten Legenden alle kennen. Auch in den Seen und Sümpfen der !"Itbeuer 
Riederlaufig haben vor langen, langen Zeiten dieſe Drachen gehauſt. 

Sie jind geweſen wie Schlangen, aber viel größer, ſie haben Nauch 
und Flammen geatmet, das Land ringsumher verwüftet und Menſch 
und Dieh in großen Majjen verſchlungen. Bel Zilmsdorf auf freiem 
Selde ſprühen oſtmals mannshohe Flammen aus der Erde empor. Das 
ind die Drachenfeuer. Der Drache, der hier hauſte, konnte menſch⸗ 
liche Geſtalt annehmen. Er hat in diejer Geſtalt viele Renſchen ins 
Unglück geſtürzt, fie ihres Geldes beraubt und die Schätze im tiefen 
Walde bei der Sorfter Heide vergraben. Gewöhnlich aber iſt er durch 
die Luft geflogen und hat dabei ſelne Refje über Zilmsdorf nehmen 
müjjen. Dort wohnte früher ein gewiſſer Wochner, ein berühmter 
Teufelsbanner. Der hat die Kunft verſtanden, den Drachen oft jo 
lange hinzuhalten, bis der Hahnenſchrei ihn überrascht hat. Da hat 
er allemal müſſen ſein Geld fallen lajjen. Dieſes Ungeheuer iſt vom 
heiligen Georg getötet worden. Davon erzählen zwei alte Lieder. 


Jenſelts von der Stadt ab Drelzehn Menſchen hat er 
Iſt ein Pfuhl gelegen, Auf einmal gefrühſtlickt, 
In dem großen Pfuhle Hat ſich aber immer 
Sitzt der große Lindwurm. Noch nicht ſatt gefrühftüdt. 
Oder: 

Sinter der wendſchen Heide 

Iſt ein See ſo garſtig. 

Was iſt in dem garſt gen! 


Seuerwurm, der grauſe. 


die Stadt muß dem Wurme Jungfrauen ſchicken. Da kommt die 
Reihe an des Kalſers Tochter. Niemand will für ſie gehen. 


Und die Tochter gürtet Daß ſie dort hingehe 

Ab den goldnen Gürtel, Ju dem böjen Wurme, 

Hürtet um ſich, gürtet Zu dem boͤſen Wurme, 

um den jlähjnen Gürtel. Zu dem Jammertode. 

Sieht ſich aus, zeht aus ſich Tochter geht zum Pfuhle, 

Ihr Gewand von Seide, Wurm, der ſchwimmt zum Ufer, 
Zieht ſich an, zieht an ji Wurm, der ſchwimmt zum Ufer, 
Ihr Gewand von Wolle. Seuer ſprüht ſein Nachen. 
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Da kommt in hoͤchſter Not der heilige Jürge: 


Und er ſticht den Cindwurm, Geht, grabt eine Grube, 
Und der Lindwurm brüllet. Breit ſoll jie ſein dreißig 
Und der Lindwurm brüllet, Und tief vierzig Ellen. 
Seuer jprüht ſein Nachen. Daß wir ihn begraben. 
Und der heilge Jürge Gruben dort die Grube, 
Saßt den Wurm am Halje, Bauten auch ein Kirchlein. 
Zieht ihn immer welter So ein kleines Kirchlein 
Aus dem großen Pfuhle. In des Städtchens Mitte. 
Alle kleinen Rinder Und in dlieſem Kirchlein 
Sprangen aus den Fenſtern, Iſt ein kleiner Altar, 
Alle alten Ceute Und auf dieſem Altar 
£iefen ihm zu Hilfe. Der liebe heilge Jürge. 
Die Wehklage 


(fe dle Hausgeifter muß auch die Wehklage gerechnet werden 
(bora los, bose sedlesko). Sie iſt ein Schuhgeiſt, der bei jedem 
bevorſtehenden Unglück feine warnende Stimme hören läßt. Sie 
erſcheint zu allen Tageszelten, am liebſten aber abends und nachts. 
Manchmal kommt ſie als weiße Stau mit lang herabfallendem Haar, 
das ihr bis an den halben Leib reicht. Das Haar iſt hell und glänzend. 
Drum jagen auch dle Leute zu Weibsperjonen, dle langes rotes oder 
gelbes Haar haben: du bift wie die boZa losc. Manchmal aber iſt 
jie als kleines nackendes Kind geſehen worden. Und bei einer Frau, 
die Waſſer ſchöpfte, iſt ſie als weiße Taube aus dem Ofen geflogen. 
Den Hausofen liebt jie überhaupt als Aufenthaltsort. Aber ſie zeigt fich 
auch draußen unter den Senftern und jidt manchmal im Sliederftraud). 

Wenn ſie jo jämmerlid) klagt und weint, kannſt du ſie fragen, was 
jie will. Einmal hatten ſie im Dorfe Jamper.! Ls war ſolche Zucht 
und ging wild her. Es war am Aſchermittwoch. Die jungen Dorf⸗ 
burſchen hatten ſich im Wirtshauje verſammelt, waren vermummt 
und in mancherlei Tiergeftalten verkleidet. Dann zogen ſie mit Mujit 
und mit Bornkannen voll Bier im ganzen Dorfe umher von Haus 
1 Das Feſt des Jamperns oder Semperlaufens, wie es in Baugen hieß, iſt ein 
Uberreſt aus heldniſcher Zelt. Frauen und Mädchen liefen dort um dle Zeit der gaſt⸗ 
nacht zum Umzuge zuſammen. In andern Gegenden der Cauſiz trugen die Burſchen 
Meidenruten in den Händen, oder ein Tannenzweig wurde im Zuge mitgetragen. In 
unjrer Darftellung werden den Jamperknechten Eler geſchenkt. Das alles deutet dar⸗ 
auf hin, daß das Jampern ein Feſt zur Erzielung der Fruchtbarkeit war. 
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zu Haus. Jedem wurde ein Trunk gereicht, und in den äußern, wo 
junge Weiber und Mädchen waren, tanzte man mit ihnen einigemal 
herum. Dann beſchenkte die Hausmutter die Jamperknechte mit Wurft, 
Schinken, Speck, Liern und dergleichen Sachen. All dieje Geſchenke 
wurden an eine Stange gebunden und von einem kräftigen Burſchen 
emporhangend getragen. Aber die Eier und andere Kieinigkeiten 
nahm der Koberträger in ſeinen Kober. Nun war man im Dorje 
herum, und der Zug ging wieder ins Wirtshaus, wo bie Dorfichönen 
der Zamperknechte ſchon warteten. Die Mädchen beſchenkten die 
Burſchen mit Geld, damit Bier und Nujik bezahlt werden konnte. 
Dafür jehten ſich die Mädchen mit an die langen Ulſche und ſchmauſten 
mit von den eingeſammelten Dorräten. Dann wurde getanzt und 
getobt, dann wieder gegeſſen und getrunken, zwei Tage lang. Und 
als die Mädchen jo wilde tanzten, hat die boza lose geweint. Da 
ſahen die Alten nach und fragten, was jie wolle. Sie ſagte: „Mir 
nichts, mir nichts, aber wehe euern Töchtern.” Bei R.s in Burg hat 
ſie oft geſchrien. Die hatten viele Kinder, und dort pajjierte immer 
was. Auch die Muskauer haben ſie gehört und gefragt. Dort ließ ſie 
ſich einigemal hintereinander bei eins und demjelben Hauſe hören. 
Wir hatten ſchon oben gejagt, daß die Wehklage ursprünglich wohl 
ein Sausgeiſt geweſen iſt. Dor mehreren Jahren trug in Strieſow 
ein Mädchen Waſſer in den Ofenkeſſel. Plötzlich hörte ſie aus dem 
Ofen heraus ein jo graujiges Geſchrei, daß ſie die Waſſerkanne weg⸗ 
warf und eiligſt aus der Stube lief. In einem Dorfe bei Hoyers» 
werda diente eine Magd. Die iſt früh runter gekommen und hat ges 
jagt: „Dieje Nacht hab ich ein kleines Rind weinen hören.“ „Die 
Raten werden ſich wohl gebijjen haben,“ ſagte die Hausmutter. Aber 
die Magd blieb dabei. Seht, das Mädchen hatte einen blinden Dater. 
Der hatte ji die Nacht verbrannt. Nun wußte ſie, daß jie die Weh⸗ 
klage gehört hatte. Daß der Ofen der eigentliche Aufenthaltsort der 
Wehklage war, iſt aus einigen Gebräuchen zu erkennen. Wenn eine 
wendlihe Magd heißes Waſſer ausgleßt, ſo jagt jie, wenn ſie vor⸗ 
ſichtig It: „Wehklage geh weg, damit ich dich nicht verbrühe.“ Das 
jagen die Mädchen aber nur, damit fie von der boZa lost nicht 
ſelbſt verbrüht werden. Die alte Rhata Wokawa hat immer gejagt, 
wenn jie mit der langen Gabel das ſiedende Wajjer aus dem Ofen 
rauszʒog: „boZa "lost, verbrühe mir mein Kind nicht, auch niemand 
anders.“ Wenn eins Hiheblattern kriegt oder ſonſt einen Ausſchlag, 
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da glauben manche auch, jie ſelen durch die bora lose verbrüht 
worden. Aber dafür gibt es ein Heilmittel. Sie ſchmieren das Ofen⸗ 
loch mit Butter und ſprechen: „boza lose ich ſchmlere dich, du haft 
mich verbrüht. “ Dann nehmen ſie den Brauſch von einem kochenden 
Topfe und ſchmieren den Schaden. Das hilft beſtimmt. 

9 


Relſter Krabat 


le Menſchen, die Gewalt Über die dunklen Mächte beſitzen, ſind 

dle Hexen und die Herenmeifter. Der größte Hexenmelſter der 
Wenden war Krabat. Um jeine Geſtalt hat ſich ein üppiges Geranf 
von Zauberſagen gewunden. 

Krabat wurde in Lutrich bei Rönigswartha geboren. Sein Stlej⸗ 
vater war ein armer wendiſcher Diehhirt. der Knabe mußte früh⸗ 
zeitig durch Hänſehliten und Betteln zum Derdienſt beitragen. Auf 
einem ſeiner Streifzüge kam er zum Müller in Schwarz ⸗Nollm. Dem 
geflel der junge Krabat, und er behlelt ihn bei ſich. Aber ſein Lehr⸗ 
herr war ein Hexenmeiſter und Lehrer der ſchwarzen Kunſt. Er 
hatte ſtets zwölf Mühlknappen, die aber in Wirklichkeit Studierende 
des böſen Handwerks waren. Alle Jahre mußte einer von den 
zwöljen ſterben. Da drehte der Müller das große Rad, und wen es 
anzeigte, der kam dran. Nun war grade wieder einer weg. So 
wurde Krabat der zwölfte. Schon frühzeitig mußte er mit dem 
Satan einen Pakt schließen. Der gejcheite Junge lernte fleißig und 
wußte bald ſoviel wie ſein Meifter. Als das Jahr ſeinem Ende zus 
ging, kriegte er Angſt, das Rad könne ihn erwischen. Da ging er zu 
jeiner Mutter, fie ſolle ihn löſen. „Du wirft es können, wenn du 
mich aus meinen elf Gefährten herausfindeſt. Wir werden alle als 
ſchwarze Raben in einer Kammer ſiten und uns mit den Schnäbeln 
ſcharren und kragen nach Dogelart. Alle Rameraden werden den 
Hals nach der linken Seite gewendet haben, ich allein werde mich 
unter dem rechten Slügel zupfen.“ Die Mutter kam, und es ging alles 
ſo, wle der Sohn vorausgeſagt hatte. Da berührte der Hexen⸗ 
meifter den Naben, der ſich unter dem rechten Slügel gekratzt hatte, mit 
einem Stäbchen, und der junge Krabat ſtand da. Der ging mit jeiner 
Mutter heim, nahm ſich aber das wichtigſte Zauberbuch des Meifters 
heimlich mit. Don da an verfolgte der ihn mit bitterer Seindjchaft. 

Zu Saus gefiel es dem jungen Krabat gar nicht ſehr. Es war ihm 
zu ärmlich. Da jagte er zum Dater: „Nächſtens iſt Dlehmarkt in 
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Wittichenau. Ich werde mich in einen fetten Ochſen verwandeln. Führt 
mich dort hin und verkauft mich, aber an keinen ehrlichen Bieder⸗ 
mann, ſondern an die gerlebenen Ramenzer Diehhändler. Uberlaßt 
aber dem Käufer nicht den Kopfftrid. Sonſt iſt es mit mir aus, 
und ſch muß unter den Beilhleben des Fleiſchers enden.“ Da ging 
Krabat raus, und bald hörte der Alte unter dem Fenſter das Brum⸗ 
men eines Stieres. Das war ein Prachtkerl. Der Dater trieb ihn 
nach Wittichenau. Dort zankten ſie ſich richtig um das Tier. Der 
Alte verkaufte ihn gut und nahm den Kopfſtrick an ſich. Die Dich 
händler zogen mit dem Ochsen nach Ramenz zu. Unterwegs kehrten ſie 
ein und zechten tüchtig. Line Stallmagd ſchüttete dem Ochſen Futter 
vor. Der brummte: „Heu und Stroh mag ich nicht, ein fetter Braten 
wär mir lieber!“ Ganz erſchrocken lief die Ragd in die Gaſtſtube und 
erzählte, der Ochſe könne reden. Die lachten und glaubten es nicht. 
Nur einer ging, um nachzuſehen. Als er die Stalltür aufmachte, 
ſchwirrte eine Schwalbe raus. Der Ochſe war verſchwunden. Der 
junge Krabat war eher zu Haus als ſein Stiefvater. 

Bald war das Geld für den verkauften Ochſen alle. Krabat vers 
wandelte ſich in ein Pferd, und ſein Dater führte es wiederum zu 
Markte. Lin alter Mann mit weißem Barte kaufte es, gab aber das 
Halfter nicht raus, ſondern ſprengte im hellen Galopp damit fort. 
Das war der Müller aus Schwarz⸗Nollm. Wie er das Pferd mit den 
Sporen geritzt hat! Wie er es mit der Gerte ſchlug! Und ritt zum 
Schmied, er ſolle dem jungen Pferd vier glühende Liſen anlegen. 
Aber Krabat flüſterte dem Schmiedejungen ins Ohr: „Zieh mir 
mal den Zaum über das linke Ohr runter!“ Der machte es, und 
trili — flog eine Lerche ſingend in die Luft. Lin Stößer ihr nach. 
Die Lerche ſtürzt ſich in einen Brunnen — und ein Fischlein ſplelt 
dort. Grade ſchöpft eine Jungfrau Waſſer — der S§iſch nähert ſich 
ihrer Sand, und an ihrem Rofenfinger blitzt ein goldener Reif. 
Kommt ein freundlicher Alter: „Derkauf mir den Ning, viel, viel 
Geld geb ich dir!“ Aber die Glückliche tut's nicht. Geht ins Haus, 
um ihre Hühner zu füttern. Aber mit den runden Körnern gleitet 
ihr der Ring vom Finger und wird zum Gerſtenkorn. Da kommt 
ein feiſter Gockelhahn, will mit von den Körnern freſſen. Auffpringt 
das Korn Krabat, ein kräftiger Rotfuchs, erfaßt den Hahn blitge⸗ 
ſchwind und zerreißt ihn. Das war das Ende des Schwarz⸗Kollmer 
Müllers. Er fand bei der Ausübung der ſchwarzen Kunft ſeinen Cod. 
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Nun ging Krabat wieder nach Haufe und lebte als Schweinehlrt. 
Als er mal jeine Herde hütete, kam Auguſt der Starke im Wagen 
dort vorübergefahren. Da erhoben ſich auf einmal wie auf Rom⸗ 
mando ſämtliche Schweine auf die Hinterfüße, ſtanden kerzengerade 
und paradierten wie Orenadiere vor dem Könige. Das gefiel dem 
Fürſten. Er nahm Krabat mit nach Dresden und ſteckte ihn in die 
Hofküche. Der Hofkoch konnte den alles beſchnüffelnden Lümmel nicht 
leiden. Da hagelte es oft Ohrfeigen. „Warte,“ dachte Krabat. Mal 
gab es Nudeln bel den Herrſchaſten. Als ſie anfingen zu eſſen, waren 
es Regenwürmerhaufen, und aus den Schüſſeln hüpften dle ges 
bratenen Hühnchen als §röſche. Zur Strafe wurde Krabat wieder 
heimgeſchlickt. 

Linſt erſchlenen in Lutrich nach der Sitte der Zeit unversehens 
bei Nacht die ſächſiſchen Soldatenwerber. Sie umzingelten das Dörf⸗ 
chen und ſchleppten die tauglichen Burſchen mit Gewalt hinweg zum 
Heeresdlenſte. Dabei war auch Krabat. Lr kam in ein Dres dniſches 
Sußregiment. Da brach der Türkenfrieg aus, und Krabat mußte mit. 
Während des Seldzuges wurde der Kurfürſt und König von den 
Türken gefangengenommen. Da ſtanden die Generäle traurig da 
und beratſchlagten, wie fie ihren Kriegsherrn befreien könnten. Ara 
bat meldete ſich: „Gebt mir ein geſatteltes Pferd, und ich will es 
tun.“ Der Gaul wird gebracht. Krabat reitet erft ein Stück grade⸗ 
aus, dann ſchwingt er ſich in die Luft, daß er ſchlleßlich nur noch als 
kleiner Punkt zu ſehen iſt. Allen bleibt er im Türkenlager unſichtbar, 
nur dem Rönig nicht. Der guckt erſtaunt ſeinen Infantriſten im lang» 
ſchößigen Frack und feiner Ruskete an, erkennt ihn: „Krabat du!“ 
„Schnell, Najeftät, haltet Euch an meinen Srackſchößen feſt und habt 
feine Angſt!“ Und ſchon geht der Blihritt durch die Luft. Die Türken 
ſtehen mit offnem Munde. „Wo iſt unſer Schwarzkünſtler! Er muß 
die beiden verfolgen!“ Der tat es. Nach einer Weile fragte Krabat, 
der ſich nie umſah, den König, ob ihnen jemand nadeile. „Ja, ein 
großer ſchwarzer Dogel!“ Da zauberte Krabat einen finſtern Nebel 
hinter ſich her und fragte wieder. „Ja, der Dogel kommt immer noch!“ 
Da ließ Krabat eine unbeſchreiblich hohe Mauer ſich auſtürmen. Aber 
es nuhte nichts. Der Dogel flog mit Leichtigkeit drüber weg. Da bat 
Krabat den König: „Neißt ſchnell einen goldnen Knopf von Luerm 
Waffenrocke los und gebt ihn mir!“ Krabat lud den Knopf in ſeine 
Muskete, ſchoß, das Rohr über die Schulter gelegt, ohne ſich umzu⸗ 
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blicken nach rückwärts. Da war der Dogel verſchwunden. Seine 
Sterbelaute gellten durch die Luft. Als Krabat das hörte, mußte er 
weinen. „Was betrübt dich!“ fragte der König. „Jetzt habe ich meinen 
beſten Freund erſchoſſen,“ klagte Krabat. „An ſeinem Todes rufe er⸗ 
kannte ich ihn. Wir waren einſt zu gleicher Zelt bel einem Lehrmeiſter. 
Nun iſt er auf ewig verloren, denn er ſtarb bei der Ausübung der 
Runſt.“ Und immer weiter ging der rajende Ritt. Glücklich kamen 
jie im Lager an. Noch einmal nuhte der König während des Seld⸗ 
zuges die Runft Rrabats. Als der Sultan in feinem Hauptquartier 
einen Kriegsrat hielt, krochen der König und Krabat als Fliegen 
vergnügt auf den Schüſſeln der Tafeln rum und hörten alles. 

Als der Krieg aus war, bot der König ſeinem Retter große Sum⸗ 
men. Aber der nahm nichts. Er wollte als einzigen Lohn das Rammer⸗ 
gut Groß ⸗Särchen bei Hoyerswerda. „Gern geb ich dir die große 
Entenpfütze,“ ſagte der König, „sie ſoll dein ſein ſür immer.“ Nun 
war Krabat Gutsherr geworden. Gar oft beſuchte er den König, 
und der nützte gern ſeinen Rat. Da ſagte dem Zaubermeiſter einſt 
der eherne Zauberſpiegel, daß die Würdenträger den König morden 
wollten. Schnell ließ Krabat anſpannen, nahm jelber die Zügel, und 
pfeilgeſchwind ging es in die dunkle Herbſtnacht. Dor dem Dorfe 
verſtummte plötzlich das Naſſeln der Räder. Lautlos erhoben ſich 
Roſſe und Wagen in die Luft. Plötzlich wurde die Fahrt mit einem 
gewaltigen Ruck unterbrochen. Der Wagen war an der Kamenzer 
Kirchturmſpite hängen geblieben. Krabat machte ihn wieder frei. 
In Dresden hat bereits die Tafel begonnen. Schon hält der König 
die Tajje mit dem Gifttrank in der Hand. Krabat ſtürzt herein und 
bittet, nicht zu trinken. der König folgt ihm. Der Mundſchenk muß 
trinken. Er ſinkt entjeelt zu Boden. Alle Böjewichter werden zum 
Tode verurteilt. Krabat läßt dazu den Scharfrichter Bundermann 
aus Lijjahora bei Neſchwitz nach Dresden kommen. Der ſtand bei 
der elften Enthauptung bis über die Knöchel im Blute. 

In ſeiner Helmat vollbrachte Krabat noch viele Zaubertaten. Er 
wendete aber ſeine Runſt auch an, um feinen armen Untertanen zu 
helfen und wurde jo ein Wohltäter ſeines Ortes und der ganzen 
Umgegend. Er beſſerte ertrags armen Ackerboden, entwäjjerte Sümpfe, 
die ſchllmme Sieber erzeugten, feuchtete verdorrende Saaten, vers 
wandelte einen Hagel in niederſchwebende Slaumfedern. Und als 
es mit ihm zu Ende ging, zerschlug er ſein Bejihtum in winzige Teile 
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und vermachte es den Kleinbauern und Yäuslern. Nur dle reichen 
Bauern gingen leer aus. Sein Diener mußte ſein Zauberbuch beim 
Ständer im großen Teiche versenken. Das Waſſer hat dabel geziſcht 
und gebrodelt und iſt manns hoch emporgeftiegen, und die Sträucher 
am Ufer loderten im Seuer auf. Während jeiner Sterbeſtunde waren 
alle Untertanen vor dem Sterbehauſe verſammelt. Da ſtimmten jie 
im Sterbeʒimmer den wendiſchen Trauergeſang an. Krabat hatte aus⸗ 
gelitten. Auf dem Sirft des Hauſes erglänzte im weißen Gefieder ein 
Schwan. Krabat war gerettet. 


Pumphut 

umphut war ein rumziehender Müllerfnappe. Saft im ganzen 
D Sachſenlande ift er bekannt, und auch die Wenden erzählen viel 
Streihe von ihm. Die Nüllerburſchen jagen, er ſei Anno Tobat 

in Spuhle bei Hoyerswerda geboren. Aus jeiner Wiege iſt er ſpurlos 
verſchwunden geweſen, und eine große Ningelnatter hat dafür drin 
gelegen. Aber bald iſt er von ſelbſt friſch und geſund wiedergekommen. 
Wenn er ſchllef, ſchwebten ſonderbare Geſtalten über ihm, und wenn 
er nachts ausging, leuchtete ein feuriger Kegel vor oder hinter ihm. 
Er lernte das Müllerhandwert, ging auf die Wanderſchaft, und wegen 
jeines hohen, ſpitzen, breitgerandeten Yutes hieß er überall Pumphut. 
Durchs ganze Land iſt er auf der Walze gezogen. Wer ihn gut auf⸗ 
nahm, ihm Geld, gutes Lſſen und Trinken gab, bei dem blieb er. 
Aber wer ſich ſchäbig zeigte, dem ſplelte er einen Schabernack. Mal 
kam er an einer Waſſermühle vorbei. Dort arbeiteten die Werkleute 
an einer neuen Welle. Es ärgerte den Müller gewaltig, daß der 
Knappe müßig zuſah, und als er gar um Wegzehrung bat, wurde 
er hart abgewieſen. Bald waren dle Werkleute mit der Welle fertig 
und wollten jie einjehen. Da war jie zu kurz. Und doch hatten ſie 
vorher ganz genau Maß genommen. Da fiel dem Müller ein, der 
wandernde Knappe müjje wohl Pumphut geweſen ſein. Schnell lief 
er ihm nach. Lr fand ihn ſchlafend unter einem Baume. Der Müller 
weckte ihn, gab ihm einen tüchtigen Schnaps, Eſſen und Trinten, 
versprach ihm viel Geld und wieder Zjjen und Trinken joviel er wolle, 
wenn er nur mit zum Werke käme. Da ließ ſich Pumphut erbltten. 
An einem Ende der Welle mußten vier Mann ziehen, er zog am 
andern allein, und bald hatte die Welle die gewünſchte Länge. In 
einer andern Rühle war's genau ſo geweſen. Da hatten Pumphut 
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und die vier Männer aber zu ſtark gezogen, ſodaß die Welle zu lang 
war. „Nliſſen wir abjchneiden,‘ klagten die Simmerleute. „Nicht 
nötig,” ſagte Pumphut, nahm jeinen Hut und ſchlug gegen die Mühl, 
welle. Da war jie wieder kürzer. 

Einſtmals angelte er an einem See. Es war aber verboten, dort 
zu fischen. Da kamen die Bauern und wollten ihn fangen. Doch 
Pumphut ging über das Wajjer, als wäre es auf feſtem Lande und 
angelte am andern Ufer des Sees weiter. Da holten die Bauern 
ihren beſten Schützen, der ſollte ihn niederſchleßen. Als der Schuß 
krachte, hob Pumphut ſein Bein in die Höhe, und die Kugel ging 
drunter weg. Da dachten die Bauern: Silber wird ihm ſchon ſchaden. 
Doch die ſilbernen Kugeln fing Pumphut in ſeinem Hute auf und 
tief: „Schießt nur mehr, ich kann die Dinger gut brauchen.“ 

Pumphut war ein liederlicher Kerl und hatte nie Geld. Da hat 
er ſich an den alten Deſſauer gemacht. Wir wijjen ſchon, daß es mit 
dem nicht richtig war. Als der alte Deſſauer Krieg hatte, ließ er 
Pumphut zu ſich kommen. Pumphut jäte Häckſel, da fanden lauter 
Reiter da, dann Hirſe, das waren die zu Fuß. Nach dem Kriege 
hatte Pumphut beim Deſſauer gute Zeit. Aber zulegt entzweiten ſie 
ſich. Pumphut hatte ſich nämlich betrunken und ſagte zum Deſſauer: 
„Ich heiße Pumphut, und du heißt Rrumphut.“ Da wollte der Deſſauer 
ihn totſchleßen laſſen, aber Pumphut fing mit der Mütze die Kugeln 
und ſagte: „Den Dreck brauch ich nicht,“ und ſchüttete alles wieder 
aus. „No, no,“ ſagte der alte Deſſauer. Ja, alles hat er ihm geſagt, 
aber das vom Lotſchleßen nicht. 

In Ruckrene bei Torgau haben die Leute den Pumphut veralbert. Da 
drehte er ſich mit dem 95... nach dem Turme und warf das Beil hoch 
hinauf. Dort hängt es noch heute. Don dem Turme ſoll er auch runterge⸗ 
ſprungen ſein und ſich zu Tode gefallen haben, zu Ruckrene vor Torgau. 


Cod und Seele 


Der Tod und die Toten | 
> der Dorftellung der heutigen Wenden vom Tode liegen anſchel⸗ vorſtellung 
nend eine ältere und eine jüngere Glaubensſchicht nebeneinander. vom Tode 
Im älteren Glauben erſchelnt der Tod als Srauengeſtalt, die Smjert⸗ und Anzeichen 
nica. Sie iſt heute nur noch in der Oberlauſitz bekannt. Sie erſcheint 
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als blajje Srau in weißer Kleidung, die ſich in den Häufern zeigt oder 
durch Pochen bemerkbar macht, wo innerhalb dreier Tage jemand 
fterben ſoll. Weiß iſt die Tracht der Smſertnica, weiß iſt die Trauer⸗ 
farbe der Wenden. Aber viel verbreiteter iſt die Dorſtellung des 
Todes als Sichelmann. Nur manche Menſchen können ihn ſehen. 
Der Schadewiter Nachtwächter ſah ihn durchs Dorf reiten. Auch 
durch Stonsdorf bei Luckau iſt er auf einem pechſchwarzen Pferde 
gekommen und hat den 30 jährigen Krieg angekündigt. Das Dieh 
merkt den Tod ſtets. Das hat jo ſtarke Sinne, daß es ihn ſleht, riecht, 
hört. Am Bellen und Brüllen merken wir, daß die Tiere etwas Bes 
ſonderes wahrnehmen. Aber auch wir Menſchen empfinden mit⸗ 
unter ſeine machtvolle Nähe. Wenn dich der Schüttelfroſt packt, ſa⸗ 
gen die Leute, der Tod umarmt dich. Und ſtellen ſich am Körper des 
Kranken ſchwarzblaue Flecken ein, jo hat der Tod auf ihm gelegen. 
Wenn einer verſcheidet, müjjen die Senfter aufgemacht werden, 
du mußt das Dieh auftreiben, die Uhr anhalten, das Bettſtroh vers 
brennen, Seife und Leichenwaſſer eingraben. Wie einftmals ein 
Kind ſtarb, machten die Leute das Senfter nicht auf. Da kam eine 
Taube und wollte hinein. Da öffneten ſle das Senfter, um die Taube 
reinzulaſſen. Doch die blieb draußen. Aber vom Senfter flogen 
zwei Tauben weg. Das iſt dle Seele geweſen. Die Seele ſleht aus 
wie eine weiße Taube oder grau und blau wie der Atem. In Riegel 
bel Hoyerswerda hüteten zwei Schulkinder die Saat gegen wilde 
Schweine. Da war ihnen ihr Feuer ausgegangen. Auf einmal war 
ein großes Seuer nicht weit von ihnen, und ſie ſagten: „Da können 
wir Feuer holen.“ Da ſang eine Lerche aus den Flammen und flog 
heraus, und das Mädchen ſagte: „Ach Janko, Janko, es iſt ſchon ſo 
früh, die Lerchen ſingen ſchon.“ Nun gingen ſie nach Hauſe. Nachher 
war gar kein Feuer gewesen. Die Lerche kam zur Lrlöſung heraus. 
Den Toten muß ihr letzter Wille erfüllt werden, ſonſt kommen ſie 
Tote kommen wieder. Eine Werbener Frau hatte dreimal Seuer angelegt. Auf dem 
wieder Sterbebette geſtand jie alles ihrem Sohne und ſagte, er ſolle es nach 
ihrem Tode den Leuten im Dorfe erzählen. Doch der hat ſeiner Mutter 
nichts Ubles nachreden wollen und hat geſchwiegen. Da kam die 
Mutter nachts um zwölf mehrere Wochen an ſein Bett, hob die Hände 
in die Höhe und ſah ihn ſtarr an. Da hat er in ſeiner Angſt doch end⸗ 
lich das Derbrechen feiner Mutter erzählt. Don da an kam ſie nicht 
mehr. Line Wöchnerin wollte gern ihre neue Schürze mit in den 
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Sarg haben, hat ſie aber nicht mitgekriegt. Da hat jie ſich die Schürze 
geholt. Lin Rind, das auf dem Krankenbette eine Butterſchnitte 
eſſen wollte, dem es aber der Arzt verbot, iſt auch jo lange wieder, 
gekommen, bis es ſeine Schnitte kriegte. Auch diejenigen, die im 
Leben nicht recht lebten, haben im Grabe keine Ruhe. Kine Mutter 
hatte ein Rind. Das Kind hatte allen Willen und ſchlug ſeine eigne 
Rutter. Wie es dann geftorben war, kam das Händchen immer 
aus dem Grabe heraus. Als die Mutter das Händchen mit drei 
Nuten ſchlug, blieb es weg. Mörder und andre Derbrecher kommen 
wieder und ſpuken in verſchledenſter Geftalt. Auch die Erſchlagenen 
zeigen ſich gern an ihrem Mordtage, trohbem die Leute manches 
tun, um ſie zu beruhigen: alle Dorübergehenden werfen Zweige auf 
die Mordftelle. Line ſolche Stelle heißt ein toter Mann. Ein Mädchen 
aus Miſjen heiratete einen reichen Bauer. Als die Hochzeitsgeſellſchaft 
vor dem Altar ſaß, kam von dort her ein kleines Kind, jehte ſich der 
Braut auf den Schoß und ſagte: „Nirgends ſitt's ſich jo ſchön, wie 
auf meiner Mutter Schoße.“ Das war das Kind, das jie heimlich ges 
boren und getötet hatte. 

Die Toten und alle Dinge, die mit ihnen in Berührung waren, Macht 
jind mit großer Macht begabt. Kine Mutter hatte ihr Kind verhungern der Toten 
laſſen, well ſie wieder heiraten wollte. Als der Pfarrer auf dem Kirch⸗ 
hofe das Daterunſer betete, konnten alle nicht ausſprechen: Unſer täglich 

Brot gib uns heute. Dann bekannte die Mutter, was ſle getan hatte. 
die Toten halten ihre Derſammlungen ab. In Steinit haben die 
Toten jährlich zweimal ihren Gottesdlenſt gehalten, in der Advents⸗ Totenmette 
und in der Paſſions zeit. Sie haben auch ihre Chriftmette. Diejenigen, 
denen dle Angehörigen nicht ein Sterbehemd gegeben haben, das jie 
vollſtändig einhüllt, ſihen mit dem Rüden gegen die Wand, um ihre 
Blöße zu decken. Die andern ſitzen mitten in der Kirche in ihren 


Stühlen. 
a Die Peſt 


ie Wehklage, die in Baugen mit gellender Stimme ſchrie, hat, Ihre 

wle die Chroniken erzählen, immer die Peſtzeiten angekündigt. Erscheinung 
SGrauenhaft muß der Tod in den Ortſchaften gewütet haben. Um 

das Jahr 1496 iſt das Dörflein Lulowitz ganz und gar ausgeſtorben. 

Nur ein Geſchwiſterpaar blieb am Leben. Das iſt durch die hölzerne 

Mutter Gottes geſchützt worden, die nicht weit vom Dorfe ſtand. 

Auch in Nardt ſind an der Peſt, die nach dem 30 jährigen Kriege 
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dort wütete, alle Perſonen mit Ausnahme einer Samilie geſtorben. 
Bel der hat die Peſt gewohnt und hat gejagt: „Wenn wird der Wind 
ſehr blaſen, geht alle auf den Boden Über das Dieh im Stalle, nehmt 
eine Schaufel in die Hand und hebt jie in die Luft.“ Das haben ſie 
getan. Eines Tages fuhr aus einem Dorfe bei Cottbus der Müller 
nach ſeiner auswärts gelegenen Mühle. Bel ſeiner Rüdfahrt ſah er 
am Wege eine weißgekleidete Frau liegen. Die bat: „Nimm mich mit, 
ich will auch ins Dorf.“ Der Müller erbarmte ſich Ihrer und nahm fie 
mit. Auf ſeinem Hofe war die Frau plötzlich verſchwunden. Bald 
darauf ſtarb faſt das ganze Dorf aus. Der Müller hatte auf ſeinem 
Wagen dle Peſt mitgebracht. Nördlich von Cohſa erhebt ſich der Koll, 
mer Berg, der auch Todesberg heißt. Gegenüber dieſem Berge am 
Bache ackerte in der Peſtzelt ein Bauer aus Cohſa. Als er bei ſeiner 
Arbeit zum Hügel rüberſah, bemerkte er, wie über dem Walde eine 
dicke Wolke aufſtieg und ſich ihm näherte. Dle Wolke ballte ſich zu 
einer rieſigen Frau, ſtand bald vor ihm und ſagte: „Ich bin die Peſt. 
Ich will nach Lohja, und du ſollſt mich hinführen.“ Mit dieſen Worten 
ſprang jie dem Bauer auf den Rüden. Der arme Mann mit jeiner 
großen wie drei Scheffel Weisen ſchweren Laft ging über den Bach 
zur Kollmer Höhe. Er wollte den gefürchteten Tod von Lohja fort⸗ 
tragen, wenn er dabei auch ſelbſt ſterben ſollte. „Du ſollſt nicht die 
Lohſaer morden“, ſagte er zur Tobesftau und trug jie weiter fort 
vom Dorfe. Da bat ihn die Peſt: „Ich will dich und dein Haus 
verſchonen, nur laß mich nach Cohſa.“ Doch immer welter ſchleppte 
der Bauer die gefürchtete Frau. Aber als er auf dem Berge ankam, 
merkte er, daß jeine Caſt abnahm. Der Kollmer Berg hatte ſich quals 
mend aufgetan, und der Tod verſank in der Tiefe, die ſich über ihn 
wiederum ſchloß. Fortan hörte die Peſt auf. Als fliegende Kugel iſt 
die Peſt bei Cehndorf geſehen worden. Die Kugel blieb in einem 
Sumpfloche ſtecken. Herzhafte junge wendiſche Mädchen nahmen einen 
Stein und warfen ihn Über das Loch. So wurde die Peſtkugel aufs 
gehalten. Aus dem Steine wurde ein Kreuz gemeißelt, das Peſtkreuz. 
Das kannſt du noch heute auf der Nordjeite des Dorjes zwiſchen dem 
Gaſthof und dem Dorſberg ſehen. 
Schug Wenn ein Dorf die Peſt oder eine andre Seuche von ſich abhalten 
vor der Peft will, müſſen die Bewohner die Ortsgrenze mit drei Pflugſcharen 
umziehen. Die wendischen Bauern in der Gegend von Sorau haben 
das Anno 1602 zur Peftzeit folgendermaßen getan: Sie laſen neun 
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Perjonen aus, nämlich zwei junge Knechte, alle beide reine Jungge⸗ 
jellen, eine Witwe, jo ſieben Jahre im Witwenſtand gejejjen, und ſechs 
Jungfrauen. Alle dieſe mußten am Lnde des Dorfes um Mitternacht 
zuſammenkommen. Der eine Knecht brachte einen Pflug mit allem 
Zubehör, der andre eine abgeftorbene Naſte. Damit machte er einen 
Kreis, in den ſich die Witwe und die Jungfrauen begeben und ſich 
dajelbft ganz nackend ausziehen mußten. Es durfte auch feinem ein 
einziges Wörtlein entfahren. Hierauf ging die Witwe mit der Naite 
voran, die Jungfrauen, ſo ſich in den Pflug eingeſpannet, zogen den⸗ 
ſelben ihr nach, und der eine Knecht ging neben dem Pfluge her, der 
andre aber blieb im Kreiſe ſiten und hütete unterdes die Kleider, 
während die andern ums ganze Dorf eine Surche pflügeten, daß dle 
Peſt nicht in dasselbe ziehen ſollte. Nach verrichteter Arbeit ging ein 
jedes mäuschenftill und ungemuckt nach Haufe. In Schmochtit hat 
ein Brünnlein den Peſtkranken Rettung gebracht. Das quoll in den 
Sträuchern an der rechten Seite des Pfarrweges. Das ganze Dorf 
lag krank, und das Sterben war in allen Häufern. Wer aber auf 
allen vieren zur Ouelle kriechen konnte und dort trank, wurde 
geſund. Manchmal hat die Peſt den Leuten ſelbſt geſagt, was fle 
eſſen ſollen. In Schleife iſt einſt der Tod herumgegangen und hat 
zu den Leuten gejagt: „Hättet ihr den loman (Inula Helenium) ge 
gejjen, Jo wäret ihr nicht ſo geſtorben.“ Das taten die Leute jpäter, 
und es half. Oder eine Stimme hat gerufen: „Braucht Baldrian, 
Dorant und Weihrauch.“ Und in Leuthen hörte ein Mädchen, wie ein 
Dogel in der Peſtzelt rief: „Baldrian, Baldrian l.“ Alle, die vom 
Baldriantranke nahmen, wurden gejund. In ganz alten Zeiten ſſt 
die Peſt dadurch vertrieben worden, daß man alle Feuer im Lande 
erloͤſchen ließ. Rein Funke von dem alten Seuer durfte mehr da jein. 
Dann nahmen die Leute zwei Bretter, ein eichenes und ein fettes 
fichtenes, und haben ſo lange mit den Brettern geſchoben und gerleben, 
bis das fichtene anfing zu brennen. Davon erhielten ſie von neuem 
Feuer, und die Peſt hatte fich gelegt. 


Der Nachtſäger 
er Nachtſäger iſt von den Deutſchen zu den Wenden gekommen. Seine 
Das zeigt ſchon ſein Name, er heißt im Niederwendiſchen nöcny Erſcheinung 
jagar, im Oberwendiſchen Dyterbſernat nach der deutſchen Urſprungs⸗ und ſein Tun 
geftalt, die in der Oberlausitz Pan Dietrich genannt wird. Ihrem Urs 
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ſprunge gemäß weift die Geſtalt alle die aus der deutſchen Sage bes 
kannten Züge auf. Manchmal kommt der Nachtjäger allein als Reiter 
ohne Ropf auf einem Schimmel, manchmal angeſtürmt auf Pferden 
in jeinem Troß mit Rüden und Wagen, Menſch und Tier ohne Kopf. 
Dabei iſt ein Klingeln und Poltern, Rnaftern, Blasen, Hundegebell, 
gewaltiges Schießen, Kettenklimpern; das macht aua, aua, hallo, hallo, 
klaffki kluffti, puw paw. Dann legen ſich die Baumwipfel brauſend 
bis auf die Erde, wie es der alte Nachtwächter Mertinaſchk aus 
Schleife geſehen hat, aber kein Baum Ift abgebrochen dabei. Des 
alten Runzaks Dater hat mal ſechs Nachtjäger mit Hunden übers 
Waſſer laufen ſehen, und der alte Graſſow jagt gar, daß vierzehn 
Stück in drei Kähnen an ihm vorbeigefahren jeien. Jeder hatte eine 
Fackel auf den Schultern liegen, als wenn ein Beſen brenne. Auf 
jeinen Fahrten hat der Nachtjäger immer denjelben Strich. In Burg 
iſt er ſtets durch denjelbigen Stall mit Gerumpel und Gebelle ge 
ſauſt. Und auf der Chmellſchtſcha in Burg, wo jetzt Kauper Kuren 
wohnt, und genau da, wo ſein Schweineftall ſteht, zog er noch vor 
achtzig Jahren regelmäßig vorüber. 

Beſonders gern tobt er die Gemarkungsgrenzen entlang. Auf der 
Grenze von Babow und Nilkersdorf hütete ein Hirte nachts die 
Pferde, legte ſich auf der Grenze nieder auf einen Sack und ſchllef 
ein. Als er am andern Morgen aufwachte, war er weit weggetragen. 
£benjo geſchah es in der zweiten Nacht. In der dritten Nacht legte 
er ſich wieder auf den Sack, ſchlief aber nicht, ſondern paßte auf. 
Und um Ritternacht ſah er die Jäger und Pferde ohne Kopf. Und 
zwele ſprangen runter und warfen ihn weit fort. Weißt du, warum 
der Nachtſäger oft an der Grenze reitet! Wenn du mal durchs 
Sorftrevier Lugknitz wanderſt, wirft du an der alten Poſtſtraße von 
Sibelle nach Muskau eine alte Säule finden, drauf iſt zu leſen 1748. 
Hier wollte ein Bauer einen andern um ein Stück Acker betrügen. 
Das Gericht trat an Ort und Stelle zuſammen, und der Bauer 
mußte ſchwören, daß er auf ſeinem Grund und Boden ſtehe. Aber 
der Bauer hatte ſich vorher Grund und Boden von ſeinem Acker 
in dle Stiefeln getan, und jo leiſtete er den Schwur. Später kam der 
Betrug doch zutage. Und der Meineldige muß dort nun umgehen 
als Nachtjäger. Auch der Seldmeſſer, der bei Schleife falſch vermeſſen 
hat, iſt bald nach ſeiner Untat geſtorben und jagt als Schimmelreiter 
durch den Sorft. Immer ruft er dabei: „Hier, hier, hier iſt die Grenze.“ 
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Trifft du den Nachtſäger, mußt du dich ruhig verhalten. Noch 
beſſer: dich aufs Angefiht werfen. Um Himmels willen darfſt du 
ihm nichts zurufen oder das Jagdgetöje nachahmen. Sonſt wirft er 
dir Aas zu: eine Hirjchkeule, ein halbes Pferd, einen haarigen, 
ſchmutigen Pferdeſchinken, ein Renſchenbein. Das Aas iſt ſchwer los» 
zukriegen, der Scharfrichter muß kommen, nur einigemal iſt es am 
nächſten Tage verfaultes Holz geweſen. Linſt hat der Nachtjäger 
einen Hund verloren. Der iſt mit dem Rollmüller nach Hauje ges 
gangen. Wo der Rollmüller war, war auch der Hund. Drei Tage 
iſt er nicht von ihm gewichen, hat aber nichts gefreſſen; dann war er 
verſchwunden. Der Hund eines Bauern aus Sommerfeldt bei Sorau 
iſt alle Nächte mit dem Nachtjäger gelaufen. Alle Morgen kam er 
naß und ganz matt wieder. Da wollte ihn der Bauer nicht mehr 
mitlaſſen und ſperrte ihn ein. Da kam einer des Nachts, klopfte ans 
Senſter und ſagte, er ſolle den Hund ja gutwillig rauslaſſen. Das 
Bündel iſt immer wieder mit dem Nachtjäger gezogen. 

Wer iſt der Nachtſäger! Daß die Grenzfrevler als Nachtjäger ums wer der 
gehen müjjen, haben wir ſchon gehört. In Kickebuſch erzählt man, ein Nachtjaͤger iſt 
Ritter, der einen Mord begangen habe, jei zum Nachtjäger geworden. 
Aber viele Wenden erzählen ſich die Geſchichte vom Dyterbjernat jo: 
Dpterbjernat war ein gar frommer Herr. Er war jo fromm, daß 
er alle Sachen an den Sonnenſtäubchen aufhängen konnte, ohne 
daß fie zur Erde fielen. Er ging alle Sonntage zur Kirche. Linſt ſah 
er dort hinter dem Altare den Teufel ſihen, wie er die Namen aller 
derer auf eine Kuhhaut ſchrieb, die während des Gottesdienſtes 
ſchllefen. Er hatte die Haut ſchon vollſtändig beſchrieben und fing an, 
jie mit den Zähnen breiter zu ziehen, damit er dann noch mehr aufs 
ſchrelben könne. Da entglitt ihm die Haut, und er ſtieß ſich jo ſehr 
an den Kopf, daß ihm ein Jahn ausfiel. Als Dyterbſernat das ſah, 
konnte er ſich eines Lachens nicht erwehren. Aber das Lachen in der 
Kirche rechnete ihm Gott als große Sünde an. Als er nach Yauje 
kam und ſeine Sachen an die Sonnenſtäubchen hängen wollte, jielen 
jie zur Erde. Da erzürnte Dyterbſernat, und er wollte dem lieben 
Gott auch etwas zum Poſſen tun. Er nahm Brotkrümchen, warf ſle 
in die Stiefeln und ging auf der Gottesgabe. Für diejen Frevel ent⸗ 
führte ihn bald ein Wagen Über die Erde. Und dort fährt Dyterbjernat 
wegen jeiner Tat bis zum heutigen Tage. 
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Der Wirbelwind 

Wer im Wichor le Erscheinung des Nachtjägers wird mitunter vom Wirbelwind 
ſigt umbrauſt, vom Wichor. Der Wirbelwind wird aus der Reihe der 
Winde besonders hervorgehoben. Die Winde erscheinen auch dem 
Wenden als untereinander verbunden, manchmal im Derhältnis der 
Samilie, manchmal in dem des Meifters zu ſelnen Geſellen. Der 
Wirbelwind entſteht durch das Tun eines Weſens, das den Wirbel 
dreht. Aber für gewöhnlich iſt der Winddämon nicht zu ſehen. Da 
mußt du ſchon allerhand Mittel anwenden, wenn du ihn erblicken 
willſt. Mal ackerte ein Bauer. Da kam der Wirbelwind. Der Bauer 
machte vom Pflug des Nad ab und guckte durch das Coch. Da ſah er 
den Wichor. Das war ein kleiner Menſch. Andre haben durch das 
Aſtloch eines Sargbrettes geguckt oder durch einen Hemdärmel. Die 
ſahen einen Haſen oder einen grauen mageren Kater, der ſich auf den 
Hinterbelnen ganz ſchnell rumdrehte, oder ein kleines ſchwarzes 

Männel. Die ſaßen im Winde und drehten ihn. 
Was der Der Widor iſt gar gefährlich für den Menſchen. Durch wen der 
Wichor tut Wind durchgeht, der wird krank und verkümmert zuletzt. Und wen 
er anbläft und umwickelt, der wird ganz zuſammengezogen und ges 
lähmt. Linem verdrehte er den Kopf ſo, daß er nach hinten guckte. 
Gegen die Krankheiten, die der Wichor bringt, hilft das Wirbelwinds⸗ 
kraut (Genesta germanica). Das mußt du abkochen und den Sud 
trinken und dich damit beräuchern. Aber auch Sud und Nauch von 
all den Dingen, die der Wind zuſammenfegt, iſt gut für den Wirbel, 
windſchreck. Wenn ein Wichor kommt, dann wir) dich raſch mit dem 
Geſicht auf die Erde oder umfajje einen Baum. Spucke nicht in den 
Wirbelwind, ſchlag auch nicht mit Stangen rein, auch wenn er dir 
das Heu auseinanderblädert. Eine Frau aus Rowno iſt ja mal frech 
geweſen. Die hat dem Winde zugerufen: „Oichor, Wichor Schweine 
dreck.“ Und es hat ihr nichts getan. Schlimmer iſt's ſchon dem Köhler 
gegangen. Der hatte ſich im Walde neben ſeinem Meiler jein Haus 
gebaut. Als er mal beim Nittageſſen ſaß, kam ein großer Oichor. 
Der warf das Häuschen um und den Meller auseinander. Erzürnt 
warf der Köhler fein Meſſer in den Wind. Der ergriff ihn und trug 
ihn ſamt ſeinem Mittageſſen fort. Der Köhler wußte nicht mehr, wo 
er war. Nur ſoviel ſah er, daß er ſich in einer großen Stadt befand. 
Er kannte niemand. Betrübt ging er mit ſeinem Eſſen einher. Da 
kam ein Fremder auf ihn zu und fragte: „Woher bift du gekommen!“ 
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Der Köhler erzählte ihm alles. Da ſagte der Sremde: „Sieh doch mal 
auf meine Ferſe. Dort ſteckt ein Neſſer. Gehört es dir!“ Mit Erſtaunen 
erkannte der Köhler ſein Mejjer. „So zieh es doch raus,“ forderte 
ihn der fremde Mann auf. „Aber das ſag ich dir, das mach nie 
wieder. Und auch deinen Meiler ſtellſt du mir nicht mehr an dleſe 
Stelle, denn dort vorüber führt mein Weg nach England. Und die 
Tage, wenn ich komme, verrate ich dir nicht. Doch wenn du wieder 
heim willſt, jo leg dich auf deine Augen.“ Das machte der Köhler, 
und der Wichor erhob ſich, ergriff ihn und trug ihn, bis er wieder 
in feinem Walde ſtand. Die Bornitzer Stau hat jo unrecht nicht ges 
habt, wenn ſie ſagte, im Wichor jei der Böſe. Denn nicht nur den 
Nachtjäger begleitet er, auch beim Schahheben brauft er manchmal 
heran, und den Herrn Landrat hat er zur §Frelmaurerverſammlung 
nach der großen §ichte beim Jagdhaus Trebendor) getragen. Auch 
unter Tieren und Pflanzen richtet er Schaden an. Die jungen Kiefern 
ftämme dreht er wirbelig, die Brandſtellen ſengt er in die Saaten, 
die Drehlinge der Schafherde ſtammen von ſelner Linwirkung. Dort, 
wo der Wichor im Walde aufhörte, wäͤchſt auf den Bäumen die Niftel. 


Die Rurawa (Alp) 


as Dolk glaubt, während der Menſch ſchläft, könne die Seele Wer die Mö⸗ 
aus ihm herausgehen und in der Nacht eine Welle wandern. So rawa iſt und 
erzählte man von einem Mädchen, die ſich jeden Abend einen Topf was ſie tut 
Waſſer an ihr Bett ſtellte, daß ihr Geiſt, wenn er Waſſer trinken 
wolle, nicht weit zu gehen brauche. Denn fie fürchtete, daß er ſich 
verirren konne und daß jie dann tot bleiben müjje. 
Mal war ein Mädchen in der Spinnte. Die legte ji immer zur bes 
ſtimmten Stunde auf die Bank und jchlief. Da haben die andern ges 
ſehen, wie nach einer Stunde eine große Maus gelaufen kam und 
ihr in den Mund ſprang. Dadurch wurde ſie wieder munter. Wer 
weiß, wen ſie während diejer Stunde gequält hat. In Proſchim war 
ein Mädchen, das iſt immer auf der Wieſe zur ſelben Stunde einge⸗ 
ſchlafen. Die Leute haben geſehen, daß eine Schlange aus ihrem 
Munde kroch und nach einer Welle wieder hinein. Da haben jie eins 
mal die Schlange erschlagen. Don der Zelt an war das Mädchen 
lahm und krank. Meift jind es Frauen und Mädchen (ganz ſelten 
Männer), die als Nurawa die Menſchen quälen. Don dieſen Welbs⸗ 
perſonen erzählt man auch, daß ſie Hexen ſelen. Die Murawa ſchleicht 
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heran und huſch! iſt fie auf dem Bette. Oft hörſt du ſie ſchon die Tür 
aufmachen (manchmal kommt ſie durchs Senfter, durchs Schlülſſel⸗ 
loch), hörft ſie durch die Stube ſchlürſen, dann kommt ſie ſchwer wie 
Blel über dich. Wälzt ſich manchmal erſt auf die Süße und breitet 
ſich von da über den ganzen Körper aus. Stemmt ſich biswellen 
mit beiden Händen auf die Hüften des Schlafenden. Drückt die Kiffen 
aufs Geſicht. Drückt Bruſt und Kehle zuſammen. Steckt ihre lange 
haarige Zunge dir in den Mund. Dann atmeſt du ſchwer, kannſt dich 
nicht bewegen, nicht rufen, fliegſt manchmal aus dem Bett. Ihr Leib 
fühlt ſich an wie rohe Leinwand. Man kann es den Weibsperjonen 
anjehen, ob ſie Murawen ſind oder nicht: ihnen laufen über der 
Naſe die Augenbrauen vollſtändig zuſammen. Beſonders gern geht 
die Rurawa auf junge Leute und auf Wöchnerinnen. Aber jie kommt 
nur zu denen, die auf dem Rücken liegen. Oder wenn du einen 
Menſchen ſehr in Gedanken haft, kannſt ihn aber nicht ſehen, dann 
kommt er als Nurawa. Oder wenn du ein ſchlechtes Gewiſſen gegen 
jemand haſt, dann drückt ſie dich. In einem Dorfe war ein junger 
Wirt, den die Nurawa immer drückte. Er ſagte: „Ich weiß, wer das 
iſt, niemand anders als meine Liebfte, die ich jiten gelajjen habe.“ 
„Wenns jo iſt, da wollen wir ihr's heimzahlen,“ ſagte der Dater. 
Er nahm einen Knüppel und ging nachts in die Stube, wo ſein Sohn 
ſchllef. Und als der anfing zu jammern, ſchlug er mit dem 
Knüppel auf den Schlafenden ein. Der Sohn begann zu ſchrelen, 
aber von der Zeit an war die Murawa weg. Dorhin haben wir von 
der toten Mutter erzählt, die nachts immer zu ihrem Sohne ans 
Bett trat, weil er nicht gejagt hatte, daß ſie mehrfach Seuer angelegt 
habe. Solche Tote, dle nicht geſtanden und nicht büßten, müjjen 
nach dem Code als Nurawa zu dem gehen, der um ihr Geheimnis 
weiß. Sie quälen ihn jo lange, bis er alles erzählt. Auf dem Stieds 
hof darfſt du keine Blumen abpflücken, ſonſt kommt zu dir der Tote 
als Rurawa, dem du die Blumen ſtahlſt. Beſonders gern gehen die 
Rurawen in den Jwölfnächten um. Da darf auf den Wocken kein 
Flachs mehr jein. Sonſt jpeit oder ſecht die Rurawa drauf und 
drückt die betreffende Spinnerin. Die Personen, die Nurawen jind, 
müſſen zu einer ganz beſtimmten Stunde ſchlafen gehen, meiſt um 
zehn. Line Spinnerin hat ſich ſtets um dieſe Zeit in der Spinnte nieder, 
gelegt. Mit der hat mal ein Burſche einen Spaß machen wollen und 
ſchlug fie auf den Kopf. Da hat ſich der Kopf wie eine Gummikugel 
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zufammengedrüdt. Don der Zeit an iſt das Mädchen immer krank 
geweſen. 

Die Murawa kann die verſchledenſten Geſtalten annehmen. Gern vie Geſtalten, 
kommt fle, wie wir ſchon hörten, als Maus. Line Magd konnte ſich die ſie ans 
in dle Murawa verwandeln. Linſtmals als fie auf dem Selbe nimmt 
arbeitete, nahm jie ſich vor, ſle wolle einen Schäferknecht plagen, 
der in der Nähe Schafe weidete. Aljobald fiel ihr Körper leblos zur 
Erde. Aus ihrem Munde ſprang eine Maus, die auf den Knecht zu⸗ 
lief und ihn niederwarf. Dergeblid wollte der Knecht ſich aufrichten, 
er vermochte es nicht. Die Maus aber lief auf ſeinem KRöper auf und 
ab, daß der Knecht nur ſo ſtöhnte. Als ſie ihn genug geplagt hatte, 
verließ jie ihn, lief zum Körper des Mädchens zurlick und ſchlüpfte 
wieder in den Mund hinein. Sogleich bekam das Mädchen wieder 
Leben, richtete ſich auf und arbeitete wie vorher. Die Nurawa ers 
ſcheint auch als weiße oder graue Frau, als Schatten, als grauer 
Schmetterling. In Bauten iſt ſie zur Frau des Schuſters, der unterm 
Schloßberge wohnte, als weißer Fund gekommen. Der Ströbitzer 
Bauer ſah jie als Katze. Aber auch die Form toter Dinge nimmt jie 
an; ſie drückt als Backbirne, als Strohhalm, als Apfel. Sogar das 
Dieh iſt vor ihr nicht ſicher. Lin Knecht in GroßDöbern fand im 
Stalle eins der Pferde am Boden liegen, das konnte ſich nicht 
rühren. Auf ihm lag eine gebackene Birne. Der Knecht nahm die 
Birne und biß hinein. Sofort ſprang das Pferd auf und war voll⸗ 
ftändig geſund und munter. 

Wenn du dich gegen die Rurawa jchühen willſt, mußt du beim Schuß vor 
Schlafengehen Schuhe, Stiefel oder Pantoffel mit der Spitze vom der Mörawa 
Bett abgewendet hinſtellen, rückwärts ins Bett fteigen, die Beine 
übers Kreuz legen, zwei Strohhalme freuzweis übers Schlüfjellod) 
binden, unters Bett einen Beſen legen. Ein auf die Türschwelle ges 
legter Pantoffel mit der Spitze nach außen iſt das beſte Schugmittel. 

Hat fie dich gepackt, dann versuche ein Glied zu rühren, wenigftens 
die große Zehe, oder ſprich irgendein Wort aus, am beften den 
Namen Jeſu, oder faſſe an, was du zu packen kriegſt, vielleicht fängſt 
du die Rurawa. Ein Mädchen hat im Schlafe nach ihr gegriffen und 
hielt in der Hand eine weiße Maus. Die ſperrte jie ins Butterfaß. 
Da kam am Dormittage ein Bote mit der Nachricht, daß ihr Bräus 
tigam plötzlich ſchwer krank geworden jei. Da dachte die Braut, ihr 
Lebſter ſei vielleicht mit ſeinen Gedanken bei ihr geweſen und ließ 
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die Maus laufen. Schon am Nachmittage war dle Krankheit des 
Burſchen behoben. Einer faßte einen Strohhalm, als er nach der Mus 
rawa griff, und ſteckte ihn in ein Gefäß. Am nähften Morgen ſaß 
dort eine Perſon drin. Ein junger Bauer nagelte den Strohhalm an. 
Da hing am nächſten Morgen ſeine Gellebte tot an der Wand. Auf 
einer Frau war die Nurawa als Sroſch. Eine andre Frau, die bei 
der Kranken wachte, ſetzte das Tier in ein Glas mit Wajjer und band 
das Glas zu. Gegen Morgen wurde der Froſch ſteif und ſtarr. Zur 
ſelben Zeit ſtarb die Nachbarin, das war die Nurawa geweſen. Liner 
faßte, als er von der Nurawa gedrückt wurde, einen Apfel. Da er 
nun dachte, daß dies was zu eſſen ſel, bis er in den Apfel, aß ihn 
und warf den Kriebs aus dem Bette. An dleſer Stelle lagen früh 
Knochen in der Stube, und die Nachbarin hat von der Zeit an ges 
fehlt. Es iſt gut, wenn du das Gefäß, in das du die Rurawa nachts 
ſteckſt, mit deinem Hemde zudeckſt. Aber vor Sonnenaufgang mußt 
du fle rauslajjen, ſonſt ſtirbt die Perſon. Nicht immer haft du Glück, 
die Rurawa zu fangen und willſt ſie doch gern los ſein. Dann ſtelle 
ihr, wenn du wieder reden kannſt, eine Aufgabe. So hat's ein Knecht 
gemacht, der hat geſagt: „Schöpfe mit dem Singerhut die Jauchgrube 
leer.“ Früh iſt die Grube wirklich trocken geweſen, aber der Plage⸗ 
geift it nicht wieder gekommen. Andre laden ſie zum Frühſtück ein. 
Sur Bäuerin aus Groß⸗Oßnig kam am andern Morgen ein Mann 
zur Früh ſtückszelt. Die Bäuerin ergriff ſofort den Beſen und trieb ihn 
damit zum Hofe hinaus. Don der Zeit an hatte ſie Ruhe. Oder 
wenn du die Murawa erkannt haft, erzähle ihr, wie ſehr ſie dich 
plagte. Dann kommt ſie nimmer. 


Der Werwolj 


om Werwolfglauben ſind unter den Wenden nur noch ver 

einzelte Refte erhalten. Die finden ſich in der Niederlausitz und 
in der Gegend von Schwarzkollm. Oft kennen die Leute nur noch 
den Namen, wjelkoraz, verbinden aber damit keine deutliche Dor⸗ 
ſtellung mehr. Man erzählt: In der Gegend von Müſchen gab es 
vor alten Zeiten wilde Tiere, Wilkoraſe. Sie brachten Menjchen um, 
und die Leute hatten große Furcht vor ihnen. Sie kamen abends 
bis unter die Senfter und pfiffen. Dabei nahmen jie eine Dorder 
sehe vom Dorderbein genau jo vor das Maul, wie man beim Pfeifen 
die Hand vor den Mund hält. Aber auch einige ausgeſprochene Wer⸗ 
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wolfgeſchichten werden noch berichtet. Lin Bauer in Werben hatte 
einmal zwei Knechte, von denen der eine ein Werwolf war. Nun 
waren die beiden mal im Frühjahr auf dem Felde und gruben auf 
dem Acker. Als es Mittag war, wollte der eine Knecht nach Hause 
gehen, der andre aber, der Werwolf, beredete ihn zu bleiben. Lin 
Weilchen grub er noch. Dann hörte er auf und ging Über die Grenze. 
Dort weidete ein junges Süllen im Graſe. Als ſich der Zurück⸗ 
gebliebene umguckte, ſah er, wie ſein Mitknecht ſich in einen Wolf 
verwandelte. Der machte ſich über das Süllen her, zerriß es und 
fraß es auf. Da erfaßte den Knecht große Furcht. Als es eins ge⸗ 
ſchlagen hatte, kehrte der Werwolf zu ſeinem Nitknechte zurück und 
tat ſo, als ob nichts geweſen wäre. Der ſagte auch kein Wort, dachte 
aber: Diesmal bin ich mit dir über Mittag draußen geblieben, aber 
das pajjiert mir nicht mehr, dafür werde ich ſorgen. 

Lin Knecht und eine Magd rechten über Mittag zuſammen im 
Walde Streu. Da ſagte der Knecht zur Magd: „Wenn ein Wolf auf 
dich kommt, mußt du dich wehren.“ Dann ging der Knecht ein Stüd 
ins Holz, und ein Wolf iſt gekommen. Der hat das Mädchen beißen 
wollen. Doch die hat ſich jo mit dem Rechen gewehrt und den Wolf 
jo über die Schnauze geſchlagen, daß er ausgerissen if. Nach einer 
Welle kam der Knecht wieder und hatte den Mund ganz zerhauen. 

In einer andern Geſchichte iſt die Geſtalt des Werwolfes in 
die des Wichor übergegangen. Ein Mann war mit einer Frau auf 
der Wieſe, nahe am Buſche, und ſie legten einen Schober. Da ging 
der Mann weg vom Schober in den Buſch hinein. Auf einmal kam 
der Wichor und wollte den ganzen Schober auseinanderreißen und 
die Frau mitſamt dem Heu herunterwerfen. Sie hielt ſich aber ganz 
feſt an der Schoberſtange. Und fie merkte, wie ihr etwas an den 
Rod griff und von hinten zerrte, ſah aber nichts. Dann hörte der 
Oichor auf, und es war wieder flill. Der Mann kam wieder, und ſie 
machten den Schober fertig. Als fie aßen, ſtocherte der Mann immer 
jo in den Zähnen. Die Stau ſah, daß ihm dort ganze Stücken Lumpen 
hingen. Sie muckſte nicht, guckte bloß nach ihrem Nocke und ſah dort 
große Stücken rausgeriſſen, und die hatte der Mann in den Zähnen. 


Ragmeife ns zune tungen e 


Das vorliegende Bändchen wendiſcher Sagen ſtellt keine neue Stoffjammlung dar: 

es ordnet und verarbeitet auseinanderllegendes und in verſchiedenen Stllarten erzähltes 
Sagengut zu einem einheitlichen Sanzen. Dabei wurde nicht erftrebt, eine Darftellung 
wendiſchen Sagengutes in allen Ausſtrahlungen bis ins einzelne zu geben. So wurden 
die faſt unerſchöͤpflichen Stoffgruppen: Teufel, Hexen, Spuk, Schäge nicht behandelt, 
jondern nur gelegentlich berührt. Das findet ſeine Rechtfertigung darin, daß diejes 
Sagengut in weiten Teilen ſich von deutſcher Überlieferung nicht unterscheidet, wäh, 
tend ein Hauptgrundſatz der Auswahl war, Charakteriſtiſches heraus zugrelfen. Die 
hiſtoriſch⸗geographijchen Derhältnijje berechtigen uns, Wendenland und Wendenvolk 
(120 ooo Seelen) als Candſchafts individualität innerhalb unsers deutschen Daterlandes 
aufzufaſſen. Und wie wir alle, die Freude an Formenreichtum und Kigenprägung nicht 
verloren haben, uns bemühen, wahrhaft im Weſen wurzelnde Sonderart zu ſchützen, 
ſo iſt uns damit auch unſre Stellung dem Wendenvolke gegenüber gegeben. Es iſt 
unſre Pflicht, den Wenden zu helfen, ihre Eigenart zu bewahren. Wir bereichern das 
mit unſer Daterland und uns um ein atmendes Weſen Landschaft. Daß wir damit 
nicht einer politiſchen Derſelbſtändigung eines unmoͤglichen Staatsweſens oder gar 
noch gefährlicheren Beſtrebungen das Wort reden, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. Derar⸗ 
tige Pläne ſind nur in einigen fanatischen Wendenköpfen lebendig und finden in der 
Maſſe des Wendenvolkes keine Neſonanz. Mag es jo bleiben, mögen die Wenden ſelbſt 
der Worte eines ihrer bedeutendften Dorkämpfers für ihre völkische Ligenheit einge⸗ 
denk ſein, des J. E. Schmaler, der jagt: „Lin Jeder, der mein Derhalten ſeit dem 
Jahre 1849 näher kennt oder mich jpäter nur einigermaßen kennengelernt hat, wird 
allerdings nicht leugnen konnen, daß ich ein eifriger Wende bin, er wird aber auch 
unzweifelhaft jederzeit zugeben müjjen, daß ich, troh meines Eifers für das Wenden⸗ 
tum, das Wohl meines ſaͤchſiſchen Daterlandes wie des ganzen Deutſchland nach 
Maßgabe meiner ſchwachen Kräfte und nach meiner geringen Linſicht allezeit von 


ganzem Herzen zu foͤrdern ſuche.“ 
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Decken . Wendiihe Sagen, Marchen und abergläͤubiſche Gebräuche. Graz 1880. 

. 

v. Bon urg: Wendiſche Dolksſagen und Gebräuche aus dem Spreewalde. Leipzig 

1880. Abk.: W. 
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v. Schulenburg: Wendifches Dolkstum in Sage, Brauch und Sttte. Berlin 1882. 
Abk.: 


N Zeltſchriſten 


Casopis Macicy Serbskeje. Bauten. Abk.: Casopis M. S. 
Luszica. Bauten 1882 l. 

Luzitan. Baugen 1860ff. 

Neues Caufipiiches Magazin. Görlig. Abk.: C. M. 

Niederlauſiter Mittellungen. Guben. Abk.: N. N. 


Angrenzende Literatur 


Anton: Derjud über der alten Slaven Ursprung, Sitte ujw. Leipzig 1783. 

Sander: Nlederlauſizer Dolksſagen, vornehmlich aus dem Stadt⸗ und Candkreiſe 
Suben. Berlin 1894. 

Haupt und Schmaler: Volkslieder der Wenden in der Ober⸗ und Niederlauſig. 
Grimma 1841. Abk.: 5. u. S. 

Krauß: Sagen und Märchen der Sübdjlaven. Leipzig 1883. 

Kreußler: Altwendiſche und Sorbenwendiſche Altertümer. Leipzig 1823. 

Ewald Müller: Das Wendentum in der Nederlauſiz. 2. Auflage. Cottbus. Abk.: 
S. Müller. 

Nude: Baufteine zur Helmatkunde des Kreises Cuckau. Cuckau 1918. 

Preußker: Blicke in die vaterländiſche Dorzeit. 

Die übrige benutzte Uteratur wurde an einshlägiger Stelle in den Anmerkungen 
gegeben. Ausſprachebezeichnungen befinden ſich in den Anmerkungen. 


Aus alter 3eit 


Der wendiſche König: Wie feine Geftalt aufzufaſſen It: Deckenſtedt: Derhandl. 
der Berliner Anthropol. Geſellſchaft 1878. S. 162— 182. W. v. Schulenburg: an 
gleicher Stelle 1883. S. 55 66. Schloß und Leben: Das vorhandene Material 
bei Dedenftedt und v. Schulenburg. Ich bin meiſt Sch. gefolgt. Chriſten beraubt: 
wendiſch hier im Gegenſah zu chriſtlich gebraucht, bedeutet oft heldniſch. Der Schag 
im Schloßberge: W. 209; W. 9; W. 10; S. 2; W. 212; W. 12. Spuk: W. 137; 
D. 5/ 10. Gero: 5. II 14; Wendenſchlachten: M. 20; 764: 766: Wendenkönig: 
5. II 15: Preußker II 187; R. 766; S. Müller 47. Die Sage von den noch lebenden 
Nachkommen wendiſcher Könige iſt deutſchen Urſprungs. Sie wurde zur Abrundung 
des Bildes mit aufgenommen; Lieder: L. Müller 202; 5. u. S. I 32. 

die ſchlafenden Ritter: Spjacy rycerjo (pr. rytſcherſo). Der kommende 8 
Tag: nach Cajopis R. S. 1877 S. 101 ; das ſchlafende Seer im Hahnenberge: Luzica 
1884 S. 18; M. 43: Andre ſchlafende Ritter: W. 63; W. 65: D. 325/2. 

Der Alte Fritz: S. 8: W. 293; D. 94; W. 288; W. 43; W. 41. 

Wendenſt reiche: D. 101/2; die Ceiper: W. 18; W. 19; Krepel; W. 55: Be 
ſtarke Knecht: N. M. 1918 S. 20; die Bauern und die Ruh; N. M. 1918 S. 69; 


N. M. 1918 S. 15. 
Seld und Seide 


Heide bezelchnet im Laufiher Sprachgebrauch ein Waldgebiet. Görliter Heide, Muss 
Lauer Heide find ausgedehnte Sorfte, vorwiegend Kiefernwald auf Sandboden. Bloͤßen 
und Wege ſind mit Seildekraut überwuchert. 
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16 Nlttagsfrau: oberwendiſch Pripoldnica (pr. Pſchlpowdnlca), niederwendiſch 
Preʒpoldnica (ſpr. Pſcheſpowdnica) Erzählung vom Flachs: Luzica 1888 S. 77. 
Über die Bedeutung des §lachsbaus für die Cauſitzer Wenden lies Mucke: Bauſteine 
zur Heimatkunde des Kreiſes Cuckau. Luckau 1918. S. 487 ff. Muttags frau fragt zu 
Tode: Or. S. 398: M. 354: Die Mittagefrau läßt zu Stein erſtarren: Cemy 142; 
Die Mittagsfrau tötet: Cerny a. a. O.; 9. 171; Wie du der Mittags frau entgehen 
kannſt: N. M. 1918 S. 51; Hängewiege: vier in die Erde geſteckte Pfähle ſind mit 
einem Tuche ſiberſpannt, darin liegt das Rind; Wechſelbalg: Andre dämonijche 
Weſen, die außer der Prezpoldnica den Wechſelbalg bringen, ſind der Waſſermann, 
die Cutki (selten: D. 178, 67), vor allem aber der Teufel. (Dgl. Luzitan 1863, 
S. 132.) Nittagefrau erlöſt: W. 90; D. 109; PFespoldnica und Serpownlca gehen 
8 den Erzählungen oft ineinander über. Smörlawa (pr. Smierkawa, ie gebrochen): 

erny 154. 

20 Die Diiwica (ſpr. Dſchiwica) 5. u. S. 269; D. berichtet auch aus Schmogrow 
(Riederlauſig) von iht; Cerny 128. 

21 AndreSrauengeſtalten: Die wilde Frau: Dziwja zona (jpr. dſchiwſa ſchona); 
Swig durſtig: Cerny 130, die anſcheinend deutſche Sajfung der Sage bel Or. S. 497; 
Causke: Luzica 1887 S. 32; N. 354. Wurlawa, auch worawa, beſonders be⸗ 
kannt in der Gegend von Schwarz Kollm; D. 118 /. Die doͤſe Frau: Zia Zona 
pr. ſwa ſchona); Gräve 175. 

23 die Graben, Draben: wend. Graby, Draby; die Geſtalt der Draben Ift 
lange nicht beachtet worden, wohl infolge ihres deſchränkten Derbreitungsgebietes 
(Muskauer Gegend). Cernf 124; S. 70; dazu D. 183 ff.: S. 65: 69 ff., N. R. 1918 
6.40. Zur Sage von der Schyrene vgl. die Erzählung von der ſchwediſchen Skogsrä, 
Nannhardt, Baumkultus I 133. 

24 der Bludnit (Bludnik): D. 210/10; W. 109; W. 111; W. 110; Cerny 242 fl.; 
dazu: 9. J 58; 5. u. S. II 266; Oräve 167; 193: Sr. S. 557: R. 278. Sein Tun: 
D. 206 / 2: 208 /; W. 113: D. 207%: R. 279: W. 112; Bludnit und Schah: D. 211/11; 
Oräve 193; Gr. S. 557; Wer der Bludnik iſt: Cerny 244; W. 111; Grave 167; 
der Seuermann (fajermuz [jpr. jajermuſchl, wöhnjowy mu): Caſopis 
M. S. 1894, S. 80; M. 280 ff. f 

27 Die Lutki: (niederwend. lutki, oberwend. palèiki [fpr. paltſchikil, Grenzgegend 
luski). In der Oberlauji der Glaube an die Cutki verkümmerter als in der Rieders 
laujig. Cutki im Haufe: W. 280; D. 176; Cut in der Heide: 9.146; Preußker J 53: 
E. Müller 180; Ihre Erſchelnung und ihr Tun: W. 277; W. 278; W. 283; 590; 
Luzica 1887 S. 69; M. 339: Bier und Kuchen, ein ſehr beliebtes Motiv volkstüm⸗ 
licher Erzählung. Don den Cutki erzählt: W. 285; D. 171: 9.1 38; Gander 41/42; 
Dom Nyks: S. 58; M. 302; Don den Holzweibeln: 5. J 47; Lutki⸗Brot: D. 158; 
D. 171; Leben der Cutki: D. 176; ©räve 174; Lutkl ziehen aus: W. 278; N. M. 
1894 S. 293; W. 281; Dämonie: W. 278; D. 172/62; Cutli als Schahhüter: Cern 
80; D. 165 / 10: Luzica 1885 S. 83: v. Schulenburg jagt: „Sehr häufig ſind dle Lutfi 
Anzeiger für vorgeſchichtliche Fundſtätten.“ (Derhandl. der Berliner Ge). f. Anthrop. 
1883 S. 58.) 

31 die Riejen (Hobry): Neſenſpuren: W. 17; 18; 8; 34: 9.190; M. 431: 
Luzitan 1868 E. 174; Cerny 119: Sprejnit: Cerny 120; Die legten Riejen: Cerny 
118: S. 68. (S. 69.) 
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Das Wajjer 


Wajjermann: (oberwend. wödny muz(ik): nieberwend. nyks, nykus). 33 


Verrichtungen: S. 57; Cerny 274; Luzica 1878 ©. 58; Cerny 276; W. 128; Ge⸗ 
ftalten: Als Kind: Luzica 1883 S. 39; Cerny 269; W. 118; b. 185/3; Als §iſch: 
Luzitan 1867 8.75; R. 381; Ochſe: Cerny 271; Enterih: Cerny 271; Gans: 
Cerny 272; Schaf, buntes Kalb: D. 188/15: Lutièan 1876; M. 387; Rote Tücher: 
Luzican 1868 8.142; M. 388; Charakter, mutwillig: Cemy 301; W. 116; S. 56; 
W. 122; verträglich: Luzica 1883 S. 7; M. 383; vgl. Schleſiſche Sagen 215: 
Cerny 316; R. 392; Oräve 112; gefährlich: Luzitan 1867 6. 19; M. 387: Luzi- 
dan 1862 S. 168; M. 382; bei den Menſchen: 5. J 51; Nyks und Bär: S. 59: 
W. 122; 5. J 52; MR. 376; b. 193/33; Markt; 5. IJ 46; Grave 112; als Sreier: 
D. 190/19; Luzica 1883; R. 388; 5. u. S. I 63; R. 379; D. 191/26; Waſſerfrau 
(w6dna zona): W. 119; der Ruf: Trara, Antwort Trira erinnert an das Ant⸗ 
wortjpiel bei Schyrom und Schyrene, vgl. die Anm. dort. W. 130; 9.147; 9.153; 
Kröte: 5.1 54: M. 379: Waſſermannskinder: Luzica 1889 S. 79; M. 377; Auf⸗ 
bruch der Nyksmaͤdchen vor Mitternacht: in einigen Erzählungen vor Sonnenaufgang, 
auch um zehn wird einmal angegeben; Palaft: 5. I 54: D. 192/28; mitunter bie 
Wohnung auch als einfache ländliche Stube geſchildert, N. R. 1894: das Haus des 
Nyks iſt ganz von Pech. Er hat da drin viele Stuben, Weib und Rinder; Luzica 
1889 S. 79; D. 193; Renſchenraub: Lukikan 1886 S. 183; M. 384; b. 186%; 
D. 186/55; W. 124: Andre Opfer: W. 115: W. 127; D. 195/32; D. 202/49; S. 60; 
der Waſſermann wird verbannt: W. 116; 5. 1 53; Caſopis M. S. 1894 S. 10; 
MN. 386; in Lohſa heißt es: mit Lindenbaft kann jede böſe Macht 9 her werden 
(Cerny). Feindſchaft unter den Waſſerleuten: Cerny 293; Cerny 292; Caſopis M. S. 
1894 S. 11; M. 380. Kämpfe im Waſſer: W. 13; W. 123; D. 203/53; Der 
Wafjermann ſtirbt: S. 58; Cerny 326. 


Sausgelſter, Jaubertlere und Zauberer 


Der Kobold: (kobolt, kuboscik [jpr. kuboſchcik], spilitus [ſpr. ſchpllltus] 47 
Sr. S. 482; 5. J 56 ff.; M. 301; als hausgebundenes Weſen: 5. I 64: W. 154; 
Cerny 26; W. 156; S. 74: S. 75: W. 155: Lusitan 1876 S. 187: die Geſtalt des 
Drachen und des Kobold haben manche gemeinſamen Weſenszüge, es gibt auch bes 
ſchiſſene Drachen; Kobold in der Gewalt eines Mannes: Luzica 1888 S. 92; Noſen⸗ 
haln und Steinkirchen ſind heute rein deutſche Orte; 5. J 57. 

die Schlangen: 5. 175; C. R. 1860 S. 174 ff.; Sausſchlange: W. 96; Cerny 24; 50 
W. 97; W. 99: D. 403, 404; Die Schlangen draußen: W. 97; anklingend D. 408; 
S. 49: D. 402; W. 96; S. 48; L. R. 1860 S. 166; Tynar: Schulenburg bemerkt, 
daß im Schloßpark zu Lübbenau die Schlangen gehegt wurden W. 97; S. 48; 
N. W. 1918 S. 39; einfache Schlangenkronen find Seuerfteine W. 96, man unter 
ſcheldet auch drei Arten von Kröͤtenkronen W. 94; W. 98. 

Der Drache: (oberwend. Zmij, niederwend. plon). Wer den Drachen kriegt: 52 
D. 387; W. 249; Hoſtie: D. 385; ahnlich vom Kobold Luzitan 1876 S. 187; Ge⸗ 
falten: W. 102; N. R. 1918 S. 24: G. 50; als naſſes Hühnel W. 105; 106; b. 393: 
M. 312; als Rater M. 313; als fliegender §iſch W. 102; als Kalb: W. 104; D. 385; 
388; als Ferkel S. 50. Dienfte: Luzica 1885 S. 75: M. 312; b. 388; S. 50, 51; 
Oroß⸗Schulzendorf jetzt eingedeutscht; Geplatte Drachen: W. 103: D. 389; Luzica 
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1887 S. 12; M. 314: vom Drachen frei: Luzica 1891 S. 62, R. 313; W. 106; 
W. 107; D. 389; S. 51; W. 108; R. 312; als Schathüter: C. R. 1860 S. 174 ff.; 
D. 165: Caſopis R. S. 1879 S. 58; mpthljches Ungeheuer: 9.174; C. R. 1860 
S. 156; hier liegt deutlich der Übergang vor, wie der Lindwurm, der auch Menſchen⸗ 
geftalt annehmen kann, vom Menſchenfreſſer und Schahräuber durch Magie zum 
Schatzmehrer wird; 5. u. S. I 278; 5. u. S. II 147. 

56 dle Wehklage: 5. u. S. II 269; Grape 47; R. 231; 5. 1 62; niederwend. boza 
losè (ſpr. boſcha woſtſch), oberwend. boze sedlösko (jpr. boſche ſedleſchko); Erſchel⸗ 
nung: W. 137: Cerny 58; Das Rommenbe: Jamper: 5. II 60; W. 146; dle Wehklage 
weint beim Jamper propter infantes qui venirent: W. 145; Cerny; Stimme 
der Wehklage: weinen, klagen, ſchrelen, kreiſchen, ganz vereinzelt ſingen (M. 233); 
b. 142, Cerny 58; Hausgeiſt: D. 142; Cerny 59: Cerny 56. 

58 Relſter Krabat: Dr. Pill im „Sächs. Erzähler“ (Biſchofswerda) 1896, Belle⸗ 
triſt. Beilage Nr. 14; Lucian 1865 S. 168, 171; Luzica 1885 S. 90; 5.1184; 
M. 578; Dr. Pilk in den Bunten Bildern aus dem Sachſenlande Bd. III 191. 

62 Pumphut: Gräve 83; 5.1 218, 220; M. 535: D. 88 /s; W. 45; W. 44: b. 87/4; 


W. 46. 
Tod und Seele 


63 der Tod und die Toten: Dorſtellung des Todes und Anzeichen: 5. I 10; 
5. u. S. II 268; D. 342; Cerny 208; W. 147; S. 112; S. 110; W. 238; W. 237; 
N. M. 1918 S. 23; Tote kommen wieder: D. 345: W. 95: W. 240; W. 239: S. 111; 
D. 353, vgl. W. 60, S. 5; Macht der Toten: W. 240; S. 110; W. 671; Gottesdienft 
D. 351. 

65 die peſt (Môr): Erſcheinung: 5. II 187; D. 336: S. 38: Cerny 107; Peft als 
Kugel: Cerny 194, b. 337/3; Schug: 5. J 10; Cerny 203; S. 162; D. 33/1: 
W. 59: N. R. 1918 S. 25. 

67 der Rachtſäger: (niederwend. ndcny jagar, ndcny hajnik, oberwend. 
Dyterbjernat) S. 62; W. 135, 134; Strich des Nachtjaͤgers: W. 133; D. 39; 
W. 132; S. 61: 5. 1 123: W. 135, 136: N. R. 1918 S. 53: D. 41; D. 335; Tun: 
S. 63; S. 62; W. 136; Wer der Nachtjäger It: D. 41; 5.1123, Gräve 54, M. 423: 
Dpterbjernat: Cerny 234; ahnlich die Sage von Seldut in der Pulsniher Gegend 
(Oräve 120; 5. J 125, N. 416). 

70 der Wirbelwind (wichor): Wer im Wichor ſitt: Cerny 226, 227; gefährlich: 
W. 90; S. 36; Mejfer im Wichor: Cerny 231; W. 91, 92; Schaden an Tier und 
Pflanze: €. Müller S. 181. 

71 die Rörawa: 9. u. S. II 248; 5. I 68; Sr. S. 510; Gräve 58; R. 268; der 
Alpdruck niederwend. mõrawa, oberwend. khodota, in dieſer Bezeichnung mit 
dem Begrifj Here zuſammenfallend; Wer die Rurawa ift und was fie tut: Cerny 410; 
Seele als Maus: S. 80; W. 152; L. Müller 177; Schlange: Cerny 410, vgl. W. 298; 
W. 82; W. 266; D. 138/29; Rurawa quält: W. 150; S. 74; L. Müller 176; 
D. 132/5, 7; Städe 58; b. 136/21, 22, 24; N. N. 1890 S. 521; Cemy 416; 
Geſtalten: D. 135/16; Lukièan 1876 S. 171; D. 134/14; D. 135/17; Schuh: 
L. Müller 176; D. 12/5; W. 150; S. Müller 177; W. 152; D. 135/17; 138/18; 
137/27; Cerny 421. 

74, der Werwolf (Wjelkoraz Iſpr. wjelforas]): W. 32; b. 39/2; b. 39/3: 
Cerny 427; W. 91, vgl. Cerny 426. 
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